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Vorwort

Kriminalstatistiken, möglichst ergänzt von der Dunkelfeldforschung, liefern
wichtige Daten und Erkenntnisse zur Sicherheitslage. Auch Informationen
über die subjektiven Aspekte des Sicherheitsgefühls, der Einschätzung der
Kriminalitätssituation und der Bewertung der Polizei durch die Bevölkerung
sind für erfolgreiche ¹kundenorientierteª, das heiût bürgernahe polizeiliche
und kriminalpolitische Strategien und Maûnahmen unverzichtbar.
Das Bundeskriminalamt hatte 1990 zusammen mit dem Max-Planck-Institut
für ausländisches und internationales Strafrecht zum ersten Mal für Gesamt-
deutschland eine Dunkelfelduntersuchung durchgeführt. Einbezogen waren
auch Fragen zum Sicherheitsgefühl und zur Bewertung der Polizei in der alten
Bundesrepublik und in der ehemaligen DDR, vor und nach der Wende. Diese
Erhebung erbrachte einen aussagekräftigeren, sich nicht mehr wie zuvor auf
unvergleichbare Kriminalstatistiken stützenden Vergleich der Kriminalitäts-
situation und der Sicherheitseinstellungen der Bevölkerung vor der Wieder-
vereinigung. Ein sozialhistorisch einmaliger Wandel konnte so zeitnah doku-
mentiert werden.
Inzwischen hat das Bundeskriminalamt durch wiederholte Repräsentativbe-
fragungen in den Jahren 1994 und 1998 die Entwicklung weiter verfolgt. Die
Ergebnisse zeigten in der ersten Hälfte der 90 er Jahre eine tiefe Verunsiche-
rung vieler Menschen besonders in den neuen Ländern und in Ostberlin. Dies
war eine verständliche Folge der gesellschaftlichen Umwälzungen, aber auch
der Kriminalitätsentwicklung sowie der Anlaufprobleme beim Aufbau einer
rechtsstaatlichen Justiz und Polizei und nicht zuletzt der früher so nicht ge-
kannten offenen und zum Teil dramatisierenden Berichterstattung in den Me-
dien.
Die letzte Erhebung des Bundeskriminalamtes, über die in diesem For-
schungsband berichtet wird, zeigt nun für Ende 1998 deutliche Stabilisie-
rungstendenzen im sicherheitsrelevanten Stimmungsbild der Bevölkerung.
Die Polizei hat vor allem im Osten, aber auch im Westen an Ansehen gewon-
nen. Dazu dürften die sichtbar erhöhte polizeiliche Präsenz an verschiedenen
Kriminalitätsbrennpunkten und eine Vielzahl von Präventionsprogrammen
und -maûnahmen auf lokaler, regionaler und nationaler Ebene maûgeblich
beigetragen haben. Straftaten, die das Sicherheitsgefühl der Bürgerinnen
und Bürger besonders beeinträchtigen wie Wohnungseinbruch, Kraftwagen-
diebstahl und Straûenraub, sind in den letzten Jahren rückläufig.
Wie die Befragungsergebnisse zeigen, wünscht die Bevölkerung auch 1998
insbesondere vermehrte polizeiliche Fuûstreifen in der eigenen Wohngegend.
Soweit es die knappen Ressourcen erlauben, heiût es für die Polizei daher, auf
dem eingeschlagenen Wege verstärkter Prävention und verbesserter Bürger-
nähe in partnerschaftlichem Zusammenwirken mit anderen Institutionen
fortzufahren.

Dr. Kersten Präsident des Bundeskriminalamtes
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1 Einleitung

Furcht war und ist an sich eine in der Historie der Menschen überlebensnot-
wendige Reaktion auf gefährliche Situationen. Groûe Angst vor Kriminalität
kann aber vor allem Frauen, die sich Gewalttätern gegenüber verwundbar
und wehrlos fühlen, dazu veranlassen, den eigenen Aktionsradius einzu-
schränken und bestimmte Gegenden besonders bei Dunkelheit zu meiden.
Durch eine derartige Selbstbeschränkung wird jedoch der erzielte Sicherheits-
gewinn mit einem Verlust an persönlicher Gestaltungsfreiheit und Lebens-
qualität erkauft.
Die Sorge über eine hohe und steigende Kriminalitätsrate steht auch stellver-
tretend für andere, subtilere Lebensängste, die jedoch schwerer zu greifen, zu
erklären und rational zu verarbeiten sind. In einer Gesellschaft, in der Gefühle
oft als Störfaktoren im Tagesgeschäft erscheinen und jedenfalls weniger be-
achtet und akzeptiert werden als belegbare Fakten, neigen viele dazu, auch
diffuse Lebensängste und Stimmungen scheinbar rational zu begründen und
damit zu rechtfertigen. Eine Bedrohung durch Kriminalität bietet sich dafür
besonders gut an.
Denn die mehr irrationalen Quellen der Kriminalitätsangst mischen sich ja
mit ganz realen, nicht zu leugnenden Tatsachen, den alltäglich selbst erfah-
renen, beobachteten, von anderen gehörten oder in den zumal örtlichen oder
regionalen Medien vermittelten Kriminalitätsereignissen. So zeigen denn
auch die Ergebnisse verschiedener Dunkelfelduntersuchungen, z. B. 1990
vom Max-Planck-Institut für ausländisches und internationales Strafrecht
(MPI) zusammen mit dem Bundeskriminalamt1 in Anlehnung an eine 1989
erfolgte international vergleichende Studie2 oder 1992 vom Kriminologischen
Forschungsinstitut Niedersachsen (KFN)3, dass bei einem beachtlichen Teil
insbesondere älterer Menschen persönliche Viktimisierungserfahrungen er-
höhte Kriminalitätsangst zur Folge hatten. Reuband weist zudem darauf
hin, dass aus den von ihm in Chemnitz, Dresden und Leipzig sowie auch in
Düsseldorf durchgeführten Umfragen zur Viktimisierung abzuleiten ist, dass
innerhalb eines Jahres ¹ein groûer Teil der Bürger ± in Leipzig nahezu zwei
Drittel ± . . . im interpersonalen Umfeld mit Kriminalität konfrontiertª wird.4

Dabei handelt es sich nicht nur um eigene Erlebnisse, sondern auch um Er-
fahrungen von Personen, die man gut kennt.
Dieses Gemenge aus teils irrationalen Stimmungen und ¾ngsten, teils aber
auch durchaus rationaler Erfahrungs- und Informationsverarbeitung bildet
das gesellschaftliche Phänomen ¹Sicherheitsgefühlª oder negativ ausge-
drückt ¹Bedrohtheitsgefühlª, das zwar nicht mit der tatsächlichen Sicher-
heitslage gleichgesetzt werden darf, aber gleichwohl sehr ernst genommen

1 Helmut Kury u. a., 1992, S. 247±251.
2 Jan J. M. van Dijk u. a., 1990; neuere international vergleichende Erhebungen wurden pu-

bliziert von A. Alvazzi del Frate, u. U. Zvekic 1996 sowie Pat Mayhew u. Jan J. M. van Dijk
1997.

3 Wolfgang Bilsky u. a.: 1995, S. 100±101.
4 Karl-Heinz Reuband 1999, S. 518.
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werden muss, weil es das gesamte Sozialverhalten von den zwischenmen-
schlichen Alltagsbeziehungen (z. B. Hilfsbereitschaft versus Misstrauen ge-
genüber Fremden) bis zu den politischen Entscheidungen wesentlich beein-
flusst.
Einen gewissen Aufschluss über Stand und Entwicklung des Sicherheitsge-
fühls bieten die Methoden der empirischen Sozialforschung, in diesem Fall
die Repräsentativbefragung der Bevölkerung. In diese spezielle Erhebung
wurden Fragen zur Wahrnehmung der Drogenproblematik und der Polizei-
bewertung einbezogen, weil mit dem Sicherheitsgefühl enge Wechselwirkun-
gen bestehen, und weil diese Informationen für die Polizei selbst bedeutsam
sind. Auûerdem bieten sich so Vergleichsmöglichkeiten mit den Daten frühe-
rer Umfragen, so dass die Entwicklung in den letzten Jahren besser beurteilt
werden kann. Erstmals wird in dieser Erhebungsreihe auch nach den Ursa-
chen gefragt, weshalb man sich in der eigenen Gegend nicht (sehr) sicher
fühlt.
Mit einer aus Kostengründen relativ kleinen Zahl von Fragen ist im Rahmen
dieser Repräsentativerhebung notgedrungen nur eine unvollkommene und
mehr an den Symptomen als an den Wurzeln ansetzende Diagnose der Kri-
minalitätsangst der Bevölkerung zu leisten. Immerhin werden in den Befra-
gungsergebnissen die Besorgnisse, Bewertungen und Erwartungen der Men-
schen zu wichtigen Aspekten der Inneren Sicherheit sichtbar, so dass weiter-
führende Überlegungen und Projekte gezielter einsetzen können. So dienten
die Ergebnisse z. B. bereits als Orientierungshilfe bei der Konzipierung eines
gröûeren Forschungsvorhabens des Bundeskriminalamtes zur Prüfung der
Privatisierbarkeit polizeilicher Aufgaben.
Darüber hinaus geht es bei der vorliegenden Studie aber nicht nur um die
Momentaufnahme der sicherheitspolitischen Befindlichkeit Deutschlands
Ende 1998, sondern auch um die Feststellung von längerfristigen Trends.
Denn nur im zeitlichen Vergleich lässt sich die aktuelle Lage sinnvoll bewer-
ten. Mit dieser Replikationsstudie sollte daher überprüft werden, ob sich die
von 1990 bis 1994 beobachtete Tendenz einer stark zunehmenden und im in-
ternationalen Vergleich ungewöhnlich starken Verunsicherung der deutschen
Bevölkerung fortgesetzt hat. Ferner ist von Interesse, ob die erhebliche Dis-
krepanz in den Bewertungen im Osten (neue Länder mit Ostberlin) und Wes-
ten (alte Länder mit Westberlin) auch langfristig fortbesteht oder ob eine An-
gleichung stattfindet. Der langfristigen Betrachtung dient schlieûlich die Ein-
beziehung von Fragen zur Schwerebeurteilung bestimmter Straftaten, die in
den alten Ländern schon 1984 gestellt wurden und somit bereits einen Zeit-
raum von fünfzehn Jahren abdecken.
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2 Methode

Als Ergebnis einer Ausschreibung durch das Beschaffungsamt des Bundes-
ministeriums des Innern erhielt das EMNID-Institut, Mitglied der internatio-
nalen Taylor Nelson Sofres ± Gruppe, den Auftrag, die Feldarbeit durchzu-
führen und die Befragungsdaten in Form von Rohtabellen zur Verfügung zu
stellen. Aus methodischen Gründen war die Beauftragung von EMNID des-
halb günstig, weil dieses Institut bereits 1994 (und in den alten Ländern auch
1984 zur Schwerebeurteilung von Straftaten) die Befragung durchgeführt
hatte und so beste Voraussetzungen für die Vergleichbarkeit der Ergebnisse
bot. Die Formulierung der Fragen und die Umsetzung der Resultate in über-
sichtlichere Tabellenform mit Graphiken und Kommentierung wurde im Bun-
deskriminalamt geleistet.
Die Grundgesamtheit der Befragung bildet die in Privathaushalten lebende
Gesamtbevölkerung Deutschlands im Alter ab 14 Jahren. Ausländer mit
Wohnsitz in Deutschland und Aussiedler konnten in die Befragung nur ein-
bezogen werden, wenn die Deutschkenntnisse ausreichten. Die Befragung er-
folgte per Hausbesuch in Form persönlich-mündlicher Interviews (face-to-
face). Sie wurde kostengünstig im Rahmen der regelmäûigen Mehrthemenum-
fragen durchgeführt. Die Dauerder Befragung lag zu diesem Thema bei durch-
schnittlich 10 Minuten. Die Antworten der Befragten wurden direkt vom Inter-
viewer in einen tragbaren Computer eingegeben und mit Datenfernübertra-
gung an das EMNID-Institut geschickt. Damit entfiel der zeit- und kostenauf-
wendige Druck und Versand der Fragebogen und auûerdem die Erfassung der
Daten für die tabellarische Aufbereitung. Damit die Befragten ein repräsenta-
tives Abbild der Grundgesamtheit liefern, wurden sie in einem geschichteten,
dreistufigen Zufallsauswahlverfahren ermittelt (¹Random-Route-Auswahlª).
Im ersten Auswahlschritt wurden dabei zunächst die zu Stichprobennetzen
verknüpften Befragungsorte (Sample Points basierend auf der Wahlbezirks-
einteilung), im zweiten Schritt die Befragungshaushalte und im letzten Schritt
die Befragungspersonen ausgewählt. Innerhalb der Sample Points wird aus-
gehend von einer Startadresse jeder dritte Haushalt entlang einer vorher be-
stimmten Begehungsvorschrift genommen und bei Nichtanwesenheit bis zu
dreimal an verschiedenen Tagen und Uhrzeiten kontaktiert. Leben mehrere
Zielpersonen im Haushalt, erfolgt die Bestimmung der Befragungsperson an-
hand eines Zufallsauswahlverfahrens (z. B. Geburtstagsschlüssel).
Tatsächlich interviewt wurden im Zeitraum 28. September bis 23. November
1998 im Westen 2.023 Personen (alte Länder mit Westberlin) und im Osten
2.064 Personen (neue Länder mit Ostberlin), eine in Meinungsumfragen für
beide geographischen Bereiche voll ausreichende Zahl.
Für alle Repräsentativbefragungen gilt aber, dass bestimmte Bevölkerungs-
gruppen wie Kinder, Obdachlose, Kranke, Anstaltsinsassen, Ausländer mit
unzureichenden Sprachkenntnissen oder verreiste Personen nicht berück-
sichtigt werden können. Die dadurch auftretenden strukturellen Abweichun-
gen mit möglichen Auswirkungen auf die Befragungsergebnisse müssen in
Kauf genommen werden. Die so erzielten Resultate gelten in der Meinungs-
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forschung als repräsentativ in dem Sinne, dass sie im Rahmen bestimmter
statistischer Fehlertoleranzen auf die Grundgesamtheit verallgemeinert wer-
den können. Für die Zusammenfassung der Ergebnisse aus Ost- und West-
deutschland wurde die Datei proportional gewichtet. Damit sind die Ergeb-
nisse repräsentativ für Gesamtdeutschland. Signifikanzen wurden für den
Ost-West-Vergleich, für den Vergleich 1998 zu 1994 und für den strukturellen
Vergleich der Prozentverteilungen für die verschiedenen demographischen
Gruppen berechnet.
Der Wortlaut der Fragen ist bei einer Interpretation der Ergebnisse zu berück-
sichtigen. Wegen der besseren Auswertungsmöglichkeit wurden ± mit einer
Ausnahme ± nur Fragen mit vorgegebenen Antwortmöglichkeiten gestellt.
Bei der Wiederholung von Fragen aus früheren Untersuchungen kommt es
entscheidend darauf an, dass sie identisch formuliert sind, um Verfälschun-
gen der Antworten zu vermeiden. Die datenschutzrechtlichen Bestimmungen
wurden beachtet und die Zielpersonen auf die Freiwilligkeit ihrer Auskünfte
und auf die Anonymität der Befragung hingewiesen.
An Grenzen der Aussagekraft stoûen detaillierte Aufschlüsselungen der Da-
ten nach einzelnen sozialen oder räumlichen Kategorien. Bei der Bewertung
der demographischen Daten ist für die Items ¹Berufª und insbesondere ¹Ein-
kommenª besondere Vorsicht angezeigt, weil die Befragten hierzu oft keine
und manchmal wohl auch falsche Angaben machen. Verlässlicher erhebbar
waren andere Kategorien wie insbesondere Geschlecht und Alter und, schon
weniger sicher, Schulbildung oder Parteipräferenz. Für die Parteipräferenz ist
zudem einschränkend zu sagen, dass bei den Republikanern (112 Befragte)
und anderen nicht im Bundestag vertretenen Parteien (108) die Anzahl der
Befragten für signifikante Aussagen (mit 5 % Sicherheitsrisiko) nicht aus-
reicht. Die Anzahl der in die Befragung einbezogenen FDP-Anhänger (196)
liegt statistisch ebenfalls bereits im kritischen Bereich.
Entsprechendes gilt für den Ländervergleich. Signifikante Ergebnisse sind bei
der gewählten Stichprobe nur für Länder mit dafür ausreichender Bevölke-
rungszahl und somit hinreichend groûem Bevölkerungsanteil zu erhalten.
Problematisch wird daher die vergleichende Bewertung der Daten für Ost-
berlin (164 Befragte), Hessen (177), Rheinland-Pfalz/Saarland (161) sowie
Schleswig-Holstein/Hamburg (132) und erst recht für Westberlin (61). Die
stärkere Vertretung von Ostberlin im Vergleich zu Westberlin in der Stich-
probe kommt dadurch zustande, dass für den Osten wie für den Westen je-
weils ca. 2000 Befragte ausgewählt wurden. Ostberlin weist im Osten einen
deutlich höheren Bevölkerungsanteil auf als Westberlin im Westen. Dies hat
sich auch in der Stichprobe niedergeschlagen. Die Daten für das Saarland, für
Bremen und Hamburg waren zudem für eine gesonderte Auswertung zu
klein und wurden daher den benachbarten Ländern Rheinland-Pfalz, Nieder-
sachsen (Bremen) bzw. Schleswig-Holstein (Hamburg) zugeschlagen. Dies ist
bei der Bewertung von Schleswig-Holstein/Hamburg sicher problematisch,
weil durch die Zusammenfassung von Daten eines Flächenstaates mit denen
eines an Einwohnern nicht viel kleineren Stadtstaates die Besonderheiten bei-
der Länder verwischt werden.
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Ferner muss die Meinungsforschung einräumen, dass bei heiklen Fragen wie
z. B. der Bewertung von Angriffen gegen Ausländer bei einigen Befragten ein
die tatsächlichen Einstellungen verschleierndes Antwortverhalten im Sinne
des sozial Erwünschten bzw. politisch Korrekten nicht auszuschlieûen ist. In
der Regel kann aber davon ausgegangen werden, dass die Befragten recht
offen ihre Meinung sagen.
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3 Ergebnisse

3.1 Rauschgiftentwicklung

Auf den ersten Blick könnte es scheinen, dass mit der Behandlung der Rausch-
giftsituation5 das Thema dieser Arbeit verfehlt sei. Die sich anschlieûenden
Fragenkomplexe zeigen jedoch sehr deutlich, dass nur wenige Deliktsberei-
che sich ähnlich stark auf Sicherheitsgefühl und Polizeibewertung auswirken
wie Rauschgifthandel und -konsum in der Öffentlichkeit zumal als offene
Drogenscene mit allen unliebsamen Begleiterscheinungen.
Die Polizeiliche Kriminalstatistik (PKS) weist für die registrierten Rauschgift-
delikte lang- und kurzfristig erhebliche Steigerungsraten auf. Dies betrifft
Cannabis, Amphetamin und Amphetaminderivate sowie Kokain, während
Heroinfälle in den 90 er Jsahren stagnierten.6 Die Gesamtzahl der in der PKS
registrierten Straftaten zeigte in den letzten Jahren demgegenüber eine sin-
kende Tendenz. Einen weit überproportional prozentualen Anstieg der
Rauschgiftdelikte gab es in den neuen Ländern, bei einem im Vergleich zum
Westen allerdings immer noch viel niedrigeren Stand.
Die PKS-Daten sind im Rauschgiftbereich weitgehend ein Ergebnis der Kon-
trolltätigkeiten von Polizei und Zoll. Die statistische Entwicklung könnte so-

5 Unter dem Begriff Rauschgift werden hier alle illegalen Drogen wie insbesondere Opiate,
Kokain, Amphetamin und -derivate, LSD, Cannabis zusammengefasst in Abgrenzung zu
den legalen. An sich sind die gesundheitlichen Auswirkungen durch Alkohol-, Nikotin-
oder Medikamentenmissbrauch, also durch legale Drogen, für die Gesellschaft als quan-
titativ noch wesentlich gravierender einzuschätzen als diejenigen der Rauschgifte. Einen
riskanten oder bereits schädlichen Alkoholkonsum (nach Auffassung der Weltgesund-
heitsorganisation (WHO): mehr als 40 g reiner Alkohol täglich für Männer und mehr als
20 g für Frauen) praktizierten 1997 ca. 15 % der männlichen Befragten im Alter von 18 bis 59
Jahren sowie ca. 8 % der weiblichen. Vgl. Christa Nickels: Drogen- und Suchtbericht der
Drogenbeauftragten der Bundesregierung. Stand 09. März 2000, S. 8, sowie ferner Ludwig
Kraus und Rita Bauernfeind 1998, S. 39.
Über 40 % der Männer und ca. 30 % der Frauen im Alter von 18 bis 59 Jahren sind Raucher/
innen. Während unter Erwachsenen die Tendenz langfristig rückläufig ist, ist der Raucher-
anteil unter den Minderjährigen in den 90 er Jahren angestiegen. Drogen- und Suchtbericht
der Bundesregierung, S. 7 und 8, sowie Kraus und Bauernfeind, S. 52±53.
Medikamentenmissbrauch ist schwieriger zu erheben. Im Unterschied zu anderen Drogen
sind bei Medikamenten Frauen stärker betroffen. 1997 hatten im letzten Monat fast doppelt
so viele Frauen im Alter von 18 bis 59 Jahre (19,5 %) Schmerz-, Schlaf-, Beruhigungs-, An-
regungs- oder Abführmittel mindestens einmal wöchentlich eingenommen wie die gleich-
altrigen Männer (11,5 %); dies kann aber noch nicht mit einem Missbrauch gleichgesetzt
werden. Kraus und Bauernfeind, S. 49.
Ein groûer Teil der Straûenverkehrsunfälle mit Toten und Verletzten geschieht unter Alko-
holeinfluss. Alkohol, Zigaretten und Medikamente sind unter Minderjährigen zudem
meist die eigentlichen Einstiegsdrogen für Rauschgifte.

6 Bundeskriminalamt (Hg.): Polizeiliche Kriminalstatistik 1998, S. 216. Trotz sinkender He-
roinfallzahlen hat die Zahl der Drogentoten 1998 und 1999 zugenommen. Die Ursachen
sind unklar. Spätfolgen eines langjährigen Missbrauchs mit allgemeiner gesundheitlicher
Vernachlässigung könnten ebenso in Betracht kommen wie eine veränderte Zusammen-
setzung der Drogen und die bei den Konsumenten ¹harterª Drogen zunehmende Tendenz
der gleichzeitigen Einnahme unterschiedlicher Substanzen wie Heroin, Methadon, Ko-
kain, Alkohol und Medikamenten mit sich potenzierenden Nebenwirkungen.
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mit Folge verstärkter Anstrengungen der Kontrollorgane sein, denen es ge-
lang, das Dunkelfeld stärker aufzuhellen. Um dies zu überprüfen, lassen sich
die Ergebnisse von Repräsentativbefragungen der Bevölkerung heranziehen.
Die Resultate solcher vom IFT-Institut für Therapieforschung, München, und
von der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung unternommenen
wiederholten Umfragen sprechen jedoch eher dafür, dass der von der PKS
gezeigte, bei Cannabis, Amphetamin und Ecstasy ansteigende Trendverlauf
kein statistisches Artefakt ist. So ist aus repräsentativen Befragungen des IFT,
die unter 18- bis 59 jährigen Personen (1997: 8.020 Befragte) im Zeitraum 1990
bis 1997 mehrmals durchgeführt wurden, ein Anstieg beim Komsum illegaler
Drogen zu entnehmen.7 In den 90 er Jahren bis 1997 fällt in den alten Ländern
mit Westberlin vor allem die erhebliche Zunahme bei Ecstasy auf.
In den alten Ländern gaben 1997 immerhin 14,2 % an, zumindest einmal im
Leben illegale Drogen genommen zu haben, und in den neuen Ländern 4,8 %.
In den letzten zwölf Monaten vor der Befragung wurden in den alten Ländern
von 4,9 % und in den neuen von 2,7 % illegale Drogen genommen, von Män-
nern im Westen (alte Länder mit Westberlin) doppelt und im Osten (neue
Länder mit Ostberlin) dreimal so oft wie von Frauen.8

Im Westen haben 13,4 % der Befragten im Alter von 18 bis 59 Jahren Erfahrung
mit Cannabis, 1,8 % mit Amphetamin, 1,7 % mit Ecstasy, 1,6 % mit LSD und
1,5 % mit Kokain. Ein Drittel der Cannabiserfahrenen und die Hälfte der Ec-
stasy-Erfahrenen konsumierte die Droge auch in den letzten zwölf Monaten
vor der Befragung. Etwa jeder zehnte der aktuellen westdeutschen Cannabis-
konsumenten nahm Cannabis in den letzten zwölf Monaten mindestens
200 mal.9 Aus diesen IFT-Zahlen lässt sich im Vergleich zu den offiziellen
PKS-Fällen ein groûes Dunkelfeld ableiten. Hochgerechnet konsumieren so-
mit im Westen mindestens 214.000 und im Osten mindestens 26.000 Erwach-
sene regelmäûig Cannabis.10

Von der Polizei ermittelt wurden 1998 177.170 Tatverdächtige bei Rauschgift-
delikten insgesamt (Straftaten nach dem Betäubungsmittelgesetz), darunter
124.238 wegen § 29 Betäubungsmittelgesetz, d. h. überwiegend wegen des
Rauschgiftkonsums und darunter wiederum 76.157 ausschlieûlich wegen
Cannabis.11 Die Zahl polizeibekannter Cannabiskonsumenten ist allerdings
höher, weil bei Vorliegen auch anderer Drogenarten Cannabis nicht berück-
sichtigt wird. Zu schlieûen ist aus diesen Daten, dass das personenbezogene
Dunkelfeld der PKS (Prävalenzen) hier wie auch in verschiedenen anderen
Deliktsbereichen erheblich kleiner ist als das ereignis-, fall- bzw. handlungs-
bezogene Dunkelfeld (Inzidenzen).
Den gröûten Anteil Drogenerfahrener weisen die 21- bis 24-Jährigen auf, von
denen jeder Dritte illegale Drogen (vor allem Cannabis) zumindest probiert

7 Zur langfristigen Entwicklung der Drogenerfahrungen Jugendlicher in den alten Län-
dern mit Westberlin im Zeitraum von 1967 bis 1987 siehe Karl-Heinz Reuband 1988.

8 Kraus und Bauernfeind 1998, S. 15±17.
9 Ebd., S. 18±21.

10 Ebd., S. 21.
11 Bundeskriminalamt: Polizeiliche Kriminalstatistik 1998, S. 218.
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hat und jeder Zehnte dieser Altersgruppe auch andere illegale Substanzen als
Cannabis. Auch bei den unter 25-Jährigen liegt der Anteil Drogenerfahrener
im Westen doppelt so hoch wie im Osten.12

Aussagen über den Konsum von Opiaten wie insbesondere Heroin (unter 1 %)
oder von Crack sind wegen hierfür zu kleiner und auch unzureichend zusam-
mengesetzter (z. B. fehlen Obdachlose) Stichproben und wegen der bei diesen
Drogen vermutlich geringeren Bereitschaft zu wahrheitsgemäûen Selbstaus-
künften verlässlich nicht zu gewinnen. Einen Hinweis geben aber die Daten
zur Bereitschaft, verschiedene Drogen wenigstens einmal zu probieren. Pro-
bierbereitschaft zeigten 1997 bei Cannabis jeder zweite Befragte mit Drogen-
erfahrung, bei Kokain etwa jeder zehnte Befragte mit Drogenerfahrung (je-
weils Deutschland insgesamt) und bei Opiaten 6,5 % der Drogenerfahrenen
im Westen und 18,9 % (der geringeren Zahl von Drogenerfahrenen) im Osten.
Ganz anders sieht es dagegen bei den Befragten ohne Drogenerfahrung aus:
Bei ihnen lag 1997 die Probierbereitschaft nur bei Cannabis (5,6 % im Westen,
2,8 % im Osten) nennenswert hoch, bei anderen Drogen dagegen bei höch-
stens 1 %.13

Was die präventive Wirkung von Anti-Drogen-Kampagnen betrifft, so halten
sich immerhin vier von fünf Befragten über die schädlichen Wirkungen des
Drogengebrauchs für gut oder sehr gut informiert, Drogenerfahrene häufiger
als Personen ohne Drogenerfahrung.14

Einschränkend ist zu diesen Ergebnissen jedoch zu sagen, dass der Störfaktor,
bei Selbstauskünften zu heiklen Fragen lieber im Sinne des sozial Erwünsch-
ten als wahrheitsgemäû zu antworten, nicht ausgeschaltet werden kann. Das
Bundeskriminalamt hat sich daher bemüht, durch indirekte, z. B. das Verhal-
ten anderer betreffende Fragen realitätsnahe ergänzende Informationen zu
gewinnen.

3.1.1 Beschaffbarkeit von Drogen

1997 wurde auch in die oben zitierte Erhebung des IFT eine Frage zur vermu-
teten Beschaffbarkeit bestimmter illegaler Drogen aufgenommen. Das Ergeb-
nis lautete, dass ca. 70 % der drogenerfahrenen Befragten im Westen und ca.
50 % im Osten die Beschaffung von Cannabis für leicht hielten gegenüber ca.
20 % der Befragten ohne Drogenerfahrung im Westen und unter 10 % im
Osten. Bei Amphetamin, Ecstasy oder LSD lag der Anteil (Annahme: Beschaf-
fung ist leicht) bei den Drogenerfahrenen im Westen wie im Osten bei ca. 40 %
gegenüber unter 20 % der nicht Erfahrenen im Westen und unter 10 % im
Osten. Die Beschaffung von Heroin und Kokain wird bei den Drogenerfah-
renen im Westen zu ca. 20 % und im Osten zu weit unter 20 % für leicht ge-
halten gegenüber unter 10 % der nicht Erfahrenen im Westen und unter 5 % im
Osten.15

12 Kraus und Bauernfeind 1998, S. 17.
13 Ebd., S. 24.
14 Ebd., S. 25
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Die Fragestellung in den BKA-Erhebungen unterscheidet nicht nach Drogen-
arten. Der Vergleich der IFT-Daten mit den nachstehend dargelegten Ergeb-
nissen der BKA-Erhebung lässt aber den Schluss zu, dass bei den Antworten
wohl überwiegend an Cannabis, Amphetamin oder Ecstasy und weniger an
Heroin oder Kokain gedacht wurde.

Tabelle 1:

Frage: Glauben Sie, dass es in Ihrer Gegend hier eher leicht oder schwer ist, an Rauschgift
heranzukommen?

Antworten
in % der Befragten

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

eher leicht 11 12 23 34 33 34

eher schwer 43 27 28 17 14 22

kann ich nicht sagen 46 61 48 49 53 41

n 4999 2034 2064 2027 1994 2023

Es ergibt sich, dass unter den Befragten im Osten von 1990 bis 1994 der Anteil
derjenigen erheblich gesunken war, der die Rauschgiftbeschaffung für schwer
hielt. Aber erst 1998 hat der Anteil derjenigen, die dies für leicht halten, deut-
lich zugenommen. Die wachsende Informiertheit über die Drogensituation
dürfte sich in diesen Zahlen ebenso niederschlagen wie der tatsächliche Zu-
gang zu Drogen, der sich auch in der Entwicklung der PKS-Zahlen zeigt. Wäh-
rend sich im Westen von 1990 bis 1994 keine wesentliche ¾nderung ergab, ist
1998 der Anteil der Befragten, die den Zugang zu Rauschgift als schwer ein-
schätzen, deutlich gestiegen. Dies könnte an verstärkten polizeilichen Kon-
trollaktivitäten und der Beseitigung offener Drogenszenen in mehreren Städ-
ten liegen.
Die Zahlenwerte in Ost und West haben sich 1998 angenähert. Für ein Drittel
der Westdeutschen und ein knappes Viertel der Ostdeutschen ist es kein Prob-
lem, an Rauschgift heranzukommen. Dies gilt überproportional für die beson-
ders gefährdeten jungen Menschen, nämlich für 54,5 % der unter 21-Jährigen
und 57,6 % der 21- bis unter 30-Jährigen im Westen und für 42,9 % der unter
21-Jährigen im Osten. Die 21- bis unter 30-Jährigen im Osten sagen dies da-
gegen nur zu 28,1 %. Der Anpassungsprozess in den neuen Ländern mit Ost-
berlin an die Verhältnisse im Westen vollzieht sich in der Drogenproblematik
anscheinend nur bei den jüngeren Altersgruppen der Jugendlichen und Her-
anwachsenden.
Im Ländervergleich halten es signifikant überdurchschnittlich viele Befragte
im Südwesten, d. h. in Baden-Württemberg (42,3 %), Rheinland-Pfalz/Saar-
land (40,0 %) und Hessen (39,0 %) für leicht, an Rauschgift zu kommen, am

15 Ebd., S. 23.
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wenigsten dagegen in Sachsen-Anhalt (23,7 %), Bayern (23,5 %), Sachsen
(21,9 %) und, trotz Nähe zu Berlin, Brandenburg (16,3 %).

Grafik 1:

Beschaffbarkeit von Rauschgift
(Antworten in % der Befragten)

3.1.2 Rauschgift im Bekanntenkreis

Tabelle 2:

Frage: ¹Sind Ihnen aus Ihrem Verwandten-/Freundes-/Bekanntenkreis eine oder mehrere
Personen bekannt, die Erfahrung mit Rauschgift haben?ª

Antworten
in % der Befragten

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

ja, mir ist eine Person persönlich bekannt 1 3 4 6 9 11

ja, mir sind zwei oder mehr Personen
persönlich bekannt

1 4 6 11 12 15

nein, mir ist niemand persönlich bekannt,
habe aber von mindestens einer Person
gehört

5 5 13 13 14 20

nein, mir ist niemand bekannt und habe
von niemandem gehört

93 87 76 70 64 52

n 4999 2034 2064 2027 1994 2023
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Die Zahlenentwicklung der Personen mit Rauschgifterfahrungen aus der
Sicht Dritter spricht für eine zunehmende Ausweitung sowohl im Osten als
auch im Westen, wobei der Vorsprung im Westen immer noch groû ist. Der
Anteil von Drogenkonsumenten in der Bekanntschaft der Befragten ist hier
wie dort in den 90 er Jahren offensichtlich ständig gestiegen. Dies scheint den
Anstieg der Rauschgiftdelikte in der PKS zu bestätigen. Erwartungsgemäû
kennen junge Menschen unter 30 Jahren in Ost und West weitaus häufiger
als die älteren Befragten Personen mit Rauschgifterfahrungen.

Grafik 2:

Rauschgift im Bekanntenkreis:
¹Eine oder mehr Personen persönlich bekanntª
(Antworten in % der Befragten)
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3.1.3 Beobachtung von Rauschgiftkonsum oder -handel

Tabelle 3:

Frage: Haben Sie schon einmal Rauschgiftkonsum oder -handel hier in Ihrer Gegend
beobachtet?

Antworten
in % der Befragten

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

ja 2 6 10 8 16 22

nein 97 94 89 92 83 75

n 4999 2034 2064 2027 1994 2023

Grafik 3:

Rauschgiftkonsum oder -handel in der Gegend:
¹selbst beobachtetª
(Antworten in % der Befragten)

Im Osten wie im Westen sind die Prozentanteile der Befragten, die in ihrer
Gegend Drogenhandel oder -konsum beobachten konnten, kontinuierlich ge-
stiegen. Nach wie vor liegen sie 1998 im Westen (22 %) aber bei weitem höher
als im Osten (10 %). Wieder sind es vor allem die jungen Menschen, die be-
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sonders hohe Werte aufweisen. So haben 1998 im Westen 13,6 % der unter 21-
Jährigen Rauschgifthandel oder -konsum oft in der eigenen Gegend beobach-
tet und weitere 37,8 % vereinzelt, das sind zusammen mehr als die Hälfte der
Jugendlichen und Heranwachsenden, die so zumindest indirekt mit Rausch-
gift in Berührung kommen. Im Osten ist dieser Anteil geringer, liegt aber mit
8,4 % oft und 20,3 % vereinzelt ebenfalls weit über den Anteilen bei den an-
deren Altersgruppen. Dies dürfte zum einen damit zusammenhängen, dass
sich die jungen Menschen häufiger zumal bei Dunkelheit in der Öffentlichkeit
aufhalten als Erwachsene, zum anderen dürfte sich aber auch ein stärkeres
Interesse an Drogen in erhöhter Aufmerksamkeit niederschlagen.
Dem Ländervergleich ist zu entnehmen, dass Drogenhandel- und konsum am
häufigsten in Westberlin (oft: 7,7 %, vereinzelt: 30,6 %; plausibel, aber stati-
stisch nicht signifikant) beobachtet wird, relativ häufig auch in Hessen (oft:
7,6 %, vereinzelt: 21,6 %), in Baden-Württemberg (oft: 5,3 %, vereinzelt:
22,6 %), in Schleswig-Holstein/Hamburg (oft: 5,7 %, vereinzelt: 19,6 %) und
in Rheinland-Pfalz (oft: 5,5 %, vereinzelt: 18,0 %). Vergleichsweise selten wer-
den Drogenhandel und ±konsum dagegen in Brandenburg (oft: 0,3 %), Thü-
ringen (oft: 0,4 %), Niedersachsen/Bremen (1,0 %), Mecklenburg-Vorpom-
mern (1,4 %), Sachsen (1,4 %) oder Bayern (1,9 %) beobachtet. Dies spricht da-
für, dass zumindest die öffentlich sichtbare Rauschgiftproblematik in den gro-
ûen Stadtstaaten und im Südwesten Deutschlands am stärksten ausgeprägt
ist.

3.2 Zur Akzeptanz der Polizei

3.2.1 Einstellungen zur Polizei

Zum Themenkomplex Innere Sicherheit wurde durch verschiedene Institute
bereits eine Reihe von in der Regel einmaligen Umfragen mit unterschied-
lichen Schwerpunkten, unterschiedlichen Fragestellungen und deshalb auch
unterschiedlichen Ergebnissen durchgeführt. Eine Vergleichbarkeit der Er-
gebnisse dieser singulären Studien ist daher kaum möglich. Mal schneidet
die Polizei besonders gut ab wie z. B. bei den bis 1995 von ipos 16 im Auftrag
des Bundesministeriums des Innern durchgeführten Erhebungen oder etwa
in einer Befragung von Allensbach. 17 In anderen Umfragen dagegen wie ins-

16 Ipos, 1995, S. 41: Obwohl dieses Institut in seiner letzten Umfrage für 1995 feststellen
musste, dass sowohl im Westen (41 %) als auch ganz besonders im Osten (14 %) nur
Minderheiten mit dem Schutz vor Kriminalität sehr oder eher zufrieden waren, schnitt
die Polizei bei einer Beurteilung des Vertrauens der Bevölkerung in öffentliche Einrich-
tungen vergleichsweise gut ab. Auf einer Skala von + 5 (volles Vertrauen) bis - 5 (über-
haupt kein Vertrauen) erhielt die Polizei im Westen die beachtliche Bewertung von + 1,9
nur übertroffen vom Bundesverfassungsgericht mit + 2,1. Diese Bewertung stimmt bei
allen demographisch unterschiedenen Bevölkerungsgruppen weitgehend überein.

17 Elisabeth Noelle-Neumann und Renate Köcher 1997, S. 667: Bei einer im Dezember 1993
in alten und neuen Ländern gestellten Frage zum Institutionenvertrauen schnitt die Po-
lizei in Westdeutschland (12 % sehr viel Vertrauen, 54 % ziemlich viel Vertrauen, 29 %
wenig Vertrauen, 5 % überhaupt kein Vertrauen) am besten unten den in die Befragung

13



besondere dem so genannten Kundenbarometer 18, das vom Deutschen Mar-
keting-Verband und der Deutschen Post seit einigen Jahren durchgeführt
wird, erscheint die Polizei 1998 bezüglich ihrer Kundenorientierung fast als
Schlusslicht unter etlichen privaten und öffentlichen Einrichtungen, nur noch
gefolgt vom Nahverkehr der Deutschen Bahn. An der Spitze der Rangord-
nung stehen die Apotheken: Sie erreichten die Bestnote 2,13 (sehr zufrieden)
gegenüber 3,08 (zufrieden) der Polizei, immerhin zwar eine Notenstufe aus-
einander, aber dennoch kein allzu groûer Abstand.
Diese sich auf den ersten Blick widersprechenden Resultate der Befragungen
sind dazu angetan, den uneingeweihten Leser zu verwirren. Es ist aber z. B.
ein gravierender Unterschied, ob es in Umfragen primär um die Schutzfunk-
tion der Polizei geht (¹Freund und Helferª) oder ob die Konfrontation mit
Polizeibeamten in für die Befragten kritischen, unangenehmen und konflikt-
trächtigen Situationen, sei es als Geschädigter bei einem Diebstahl, dem die
Polizei das gestohlene Gut meist nicht wieder beschaffen kann, sei es als Tat-
verdächtiger bei Straftaten oder Verkehrsordnungswidrigkeiten oder als De-
monstrationsteilnehmer, im Vordergrund steht. Im zweiten Fall ist es für die
Polizei zwangsläufig ungleich schwerer als für z. B. Apotheken, die ¹Kundenª
zufrieden zu stellen, und in bestimmten Konstellationen gar nicht möglich.
Vor diesem Hintergrund ist eine Durchschnittsnote 3 (zufrieden) sicher nicht
schlecht und ein Vergleich mit den völlig anderen Aufgaben, Kundenerwar-
tungen und atmosphärischen Bedingungen der Apotheken nicht sinnvoll.
Auf derart problematische Vergleiche wurde in der Erhebung des Bundeskri-
minalamtes daher verzichtet.
Werden die Ergebnisse des Kundenbarometers speziell für die Polizei näher
betrachtet, dann bietet die Aufschlüsselung in einzelne Leistungsmerkmale
durchaus aufschlussreiche Informationen. Am besten beurteilt wird die

einbezogenen Institutionen ab, bei denen allerdings Gerichte fehlten, nämlich besser als
Kirche, Gesetze, Sozialversicherung, Bundeswehr, NATO, Erziehungswesen, groûe Wirt-
schaftsunternehmen, Bundestag, EU, Gewerkschaften, Fernsehen, Zeitungen und Ver-
waltung. In Ostdeutschland erreichte die Polizei (5 % sehr viel Vertrauen, 30 % ziemlich
viel Vertrauen, 55 % wenig Vertrauen, 9 % überhaupt kein Vertrauen) damals jedoch noch
keine so gute Vertrauensbasis, lag damit aber immerhin an dritter Stelle hinter Sozialver-
sicherung und Gesetzen. Inzwischen dürfte sich der Abstand zum Westen, wie die Ergeb-
nisse der BKA-Studie signalisieren, weitgehend verringert haben.

18 Anton Meyer und Frank Dornach: Das Deutsche Kundenbarometer 1998±Qualität und
Zufriedenheit. Jahrbuch der Kundenzufriedenheit in Deutschland 1998. Deutscher Mar-
keting-Verband und Deutsche Post (Hg.). München 1998. Vgl. auch Anonym: Ansehen
der Polizei. Der erste Eindruck zählt. In: Die Streife. Heft 6, 1999, S. 12±15.
Dem Kundenbarometer liegen computergestützte Telefonbefragungen (CATI) zugrunde.
Die Auswertung erfolgte bei EMNID. Zur Polizei konnten nur 1.002 und zu Apotheken
998 Interviews realisiert werden, zu Banken und Sparkassen dagegen 11.875. Das Ran-
king nach dem Durchschnittswert der Zufriedenheit wurde auf einer Skala von 1 (voll-
kommen zufrieden) über 2 (sehr zufrieden), 3 (zufrieden), 4 (weniger zufrieden) und 5
(unzufrieden) gemessen. Der Durchschnittswert für die Polizei ist seit 1994 in diesen
jährlichen Befragungen fast konstant geblieben. Die Zufriedenheit ist 1998 in den alten
Ländern mit 3,0 noch etwas höher als in den neuen Ländern mit 3,3. Diese Relation ähnelt
dem BKA-Befragungsergebnis zur Polizeibewertung.
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Freundlichkeit der Polizei, mit der 33 % der Befragten mit Polizeikontakten
vollkommen oder sehr zufrieden, weitere 53 % zufrieden und nur 14 % unzu-
frieden sind. Günstig werden auch die Einsatzbereitschaft der Polizei (25 %
vollkommen/sehr zufrieden, 60 % zufrieden, 16 % weniger/unzufrieden),
ihre Zuverlässigkeit (23 % vollkommen/sehr zufrieden, 64 % zufrieden,
14 % weniger/unzufrieden) und ± mit einem aber bereits deutlich höheren
Anteil von fast einem Viertel weniger oder gar nicht Zufriedener ± die Erreich-
barkeit der nächsten Polizeiwache (28 % vollkommen/sehr zufrieden, 49 %
zufrieden, 23 % weniger/unzufrieden) bewertet. Am schlechtesten schneiden
die ¹Präsenz zur Gewährleistung der öffentlichen Sicherheit in der jeweiligen
Regionª (19 % vollkommen/sehr zufrieden, 52 % zufrieden, 29 % weniger/
unzufrieden), und die ¹Schnelligkeit bei der Bearbeitung von Vorgängenª
(18 % vollkommen/sehr zufrieden, 49 % zufrieden und 33 % weniger/unzu-
frieden) ab. Jeder dritte meint also, dass die Polizei zu langsam arbeitet.
Ein Vergleich mit den anderen Institutionen bzw. Branchen ist zumindest bei
zwei Fragen zulässig. Bei ¹Freundlichkeit am Telefonª schneidet die Polizei
(50 % vollkommen/sehr zufrieden, 10 % weniger/unzufrieden) erwartungs-
gemäû schlechter ab als alle privaten Branchen wie z. B. Versandhäuser (78 %
vollkommen/sehr zufrieden, 2 % weniger/unzufrieden), die im Wettbewerb
um Kunden mit anderen Firmen stehen. Unter den öffentlichen Einrichtungen
liegt die Polizei aber vor Stadt- und Kreisverwaltungen (35 % vollkommen/
sehr zufrieden, 11 % weniger/unzufrieden) und Deutscher Bahn (37 % voll-
kommen/sehr zufrieden, weniger/unzufrieden: 16 %). Das Ergebnis für die
Polizei ist somit zwar nicht schlecht, im Interesse einer erfolgreichen Krimi-
nalitätskontrolle und bürgernahen Serviceleistung aber durchaus noch ver-
besserungsfähig. ¾hnlich sieht es bei der Frage zur ¹Erledigung des Anlie-
gens am Telefonª aus: Hier fällt der Anteil der Enttäuschten (weniger/unzu-
frieden) bei der Polizei mit 16 % höher aus, ist aber immer noch deutlich nied-
riger als bei den Stadt- und Kreisverwaltungen mit 25 %.

3.2.2 Bürgerfreundlichkeit

Einzelne der in den folgenden Abschnitten enthaltenen Fragen wurden inzwi-
schen auch in verschiedenen örtlichen bzw. regionalen Erhebungen gestellt,
so z. B. in der von der Forschungsgruppe des Landeskriminalamtes Hamburg
durchgeführten kriminologischen Regionalanalyse Hamburg-Altona. Dort
erhielten die Statements ¹Ohne Polizei geht es nichtª und ¹Im allgemeinen
sind die meisten Polizisten freundlichª den höchsten Zuspruch. Den Thesen
¹Im groûen und ganzen leistet die Polizei in Altona gute Arbeitª und ¹Der
Spruch: ¸Die Polizei, Dein Freund und Helfer� ist durchaus berechtigtª stimm-
ten vor allem ältere Menschen ab 55 Jahren zu.19 Eine Repräsentativbefragung
von 1 660 Einwohnern Bochums ergab 1999, dass jeweils mindestens vier von
fünf Befragten den typischen Bochumer Polizeibeamten für ¹hilfsbereitª oder

19 Ingeborg Legge 1994, S. 188±189.
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¹eher hilfsbereitª, für ¹kompetentª oder ¹eher kompetentª und für ¹höflichª
oder ¹eher höflichª einschätzen.20

Im Rahmen dieser erneuten Erhebung des Bundeskriminalamtes war es nicht
wie in der gemeinsamen BKA/MPI-Untersuchung von 1990 möglich, die Be-
völkerung nach konkreten eigenen Erfahrungen bei Polizeikontakten zu be-
fragen.21 Dazu liegen ohnehin schon eine Reihe anderer Untersuchungsergeb-
nisse vor, so z. B. von Kürzinger22, Murck23 oder Hermanutz24. Weiterführend
zu dieser Thematik ist ferner z. B. auf Feltes (Effektivität polizeilichen Han-
delns)25, Schüller (Bild der Polizei in der Öffentlichkeit)26 oder Steffen (Polizei-
liches Alltagshandeln)27 zu verweisen.
Das Bundeskriminalamt hat im Herbst 1998 eine Frage wiederholt, die es be-
reits (auch jeweils im Herbst) 1994 sowie zusammen mit dem MPI 1990 der
Bevölkerung in beiden Teilen Deutschlands und nur in den neuen Ländern
zusätzlich 1991 gleichlautend gestellt hatte:

Tabelle 4:

Frage: Bitte sagen Sie mir, inwieweit Sie dem Standpunkt zustimmen: ¹Im allgemeinen sind
heute die meisten Polizisten freundlich und verständnisvollª
(Ost)

stimme zu
(in% der Befragten)

1990 1991 1994 1998

vor
Wende

nach
Wende

(1) voll und ganz 11 24 16 21 17

(2) eher ja 30 55 54 56 62

(3) eher nein 42 17 25 18 16

(4) überhaupt nicht 17 3 3 4 2

Durchschnitt (1) bis (4) 2,7 2 2,1 2 2

n 4999 4999 4600 2034 2064

20 Hans Dieter Schwind, Lehrstuhl für Kriminologie, Strafvollzug und Kriminalpolitik;
Pressekonferenz zum Ansehen der Polizei . Langfassung für die anwesenden Pressever-
treter, Bochum 2000, S. 3

21 Uwe Dörmann 1992, S. 327±333.
22 J. Kürzinger 1987.
23 Manfred Murck 1989, S. 27±30, ders. 1992, S. 16±18, ders. 1994, S. 450±452.
24 Max Hermanutz 1995/2, S. 281±287.
25 Thomas Feltes 1990/1, S. 301±309, sowie ders. 1997.
26 A. Schüller 1990, S. 293±300.
27 Wiebke Steffen 1990, S. 32±38.
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Grafik 4:

¹Polizisten freundlich und verständnisvollª
(Ost)
(¹stimme zuª in % der Befragten)

Im Osten sollten die Befragten 1990 ihr Urteil sowohl fürdie Zeit vor der Wende
(1989)alsauchnachderWendegesondertabgeben.NachderWendehattees im
Osten einen geradezu dramatischen Umschwung zu einer weitaus positiveren
Einschätzung der Bürgerfreundlichkeit der Polizei gegeben. Das Nachwende-
Niveaukonnte seitdem untergewissenSchwankungenimwesentlichen gehal-
ten werden (Durchschnittsbewertung vor der Wende 2,7 (= eher nicht bürger-
freundlich) und nach der Wende bis 1998: 2 = Bürgerfreundlichkeit eher ja).
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Tabelle 5:

Frage: Bitte sagen Sie mir, inwieweit Sie dem Standpunkt zustimmen: ¹Im allgemeinen sind
heute die meisten Polizisten freundlich und verständnisvollª
(West)

stimme zu
(in% der Befragten)

1990 1994 1998

(1) voll und ganz 30 28 27

(2) eher ja 53 56 52

(3) eher nein 15 14 16

(4) überhaupt nicht 2 2 3

Durchschnitt (1) bis (4) 1,9 1,9 2

n 2027 1994 2023

Grafik 5:

¹Polizisten freundlich und verständnisvollª
(West)
(¹stimme zuª in % der Befragten)

Im Westen hat sich die Bewertung in den 90 er Jahren leicht verschlechtert.
Immer noch halten hier aber vier von fünf der Befragten die Polizei für bür-
gerfreundlich und mehr als ein Viertel ¹voll und ganzª. Nur bei der Kategorie
¹voll und ganzª schneidet die Polizei im Westen nach dem Urteil der Bevöl-
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kerung 1998 besser ab als im Osten. Bei den negativen Bewertungen (eher
nein/überhaupt nicht) gibt es dagegen keinen signifikanten Unterschied.
Die jungen Befragten unter 21 Jahren stehen der Polizei besonders kritisch
gegenüber: 34,9 % halten die meisten Polizisten eher nicht für freundlich
und verständnisvoll und 6,5 % überhaupt nicht. Demgegenüber findet die
Polizei bei den älteren Menschen ab 60 besonders groûe Sympathie: Nur
5,6 % sagen hier ¹eher nichtª und nur 2,1 % ¹überhaupt nichtª. Frauen bewer-
ten die Polizei noch etwas besser als Männer. Personen mit Abitur urteilen
kritischer (20 % stimmen ¹voll und ganzª, 51,0 % ¹eherª zu) als Befragte ohne
weiterführende Schulbildung (höchstens Hauptschulabschluss: 29,4 % ¹voll
und ganzª, 54,1 % ¹eherª zustimmend). Der Anteil derjenigen, die überhaupt
nicht zustimmen, ist aber bei Befragten mit Abitur (2,7 %) nicht gröûer als im
Durchschnitt (2,9 %).
Stärkere Unterschiede finden sich bei den verschiedenen Parteipräferenz-
gruppen: Am meisten wird die These ¹die meisten Polizisten sind freundlich
und verständnisvollª von Anhängern der CDU/CSU (83,8 %, darunter 29,7 %
¹voll und ganzª), der SPD (80,2 %, darunter 26,6 % ¹voll und ganzª) und der
FDP (75,3 %, darunter 27,8 % ¹voll und ganzª) befürwortet. Immer noch eine
weit überwiegende Zustimmung, aber doch schon eine etwas gröûere Di-
stanz, findet sich bei den Sympathisanten von Bündnis 90/Die Grünen
(75,3 %, darunter 16,4 % ¹voll und ganzª), und noch etwas ausgeprägter der
PDS (72,5 %, darunter 12,2 % ¹voll und ganzª). Völlig anderer Meinung
(¹stimme überhaupt nicht zuª) ist ein weit über dem Durchschnitt (2,2 %)
liegender Anteil von Anhängern der Republikaner (11,9 %, nicht signifikant)
und anderer nicht im Bundestag vertretener Parteien (15,7 %, nicht signifi-
kant), was mit allgemeinen politischen Auffassungen, aber auch mit häufige-
ren Konflikten mit der Polizei zusammenhängen könnte.
Im Ländervergleich wird die Bürgerfreundlichkeit in Berlin (22,3 % eher nicht,
5,8 % überhaupt nicht) und, wohl bewirkt durch den Stadtstaat Hamburg, in
Schleswig-Holstein/Hamburg (24,1 % eher nicht, 1,3 % überhaupt nicht) am
negativsten beurteilt, besonders positiv dagegen in Thüringen (11,9 % eher
nicht, 1,5 % überhaupt nicht) und in Baden-Württemberg (12,3 % eher nicht,
1,4 % überhaupt nicht). Den gröûten Anteil der ¹voll und ganzª zustimmen-
den Befragten weist mit Abstand Baden-Württemberg auf (35,8 % gegenüber
24,8 % im Bundesdurchschnitt). Für alle Regionen und Bevölkerungsgruppen
gilt, dass die Polizei überwiegend als freundlich und verständnisvoll er-
scheint. Auch wenn das Ausmaû der Zustimmung 1998 gegenüber 1994 ge-
ringfügig gesunken ist, bleibt die Akzeptanz der deutschen Polizei auch im
internationalen Vergleich relativ gut.
Dies wird auch bei der These ¹Die Polizei, Dein Freund und Helferª deut-
lich, der 1998 mehr als drei Viertel der weiblichen Befragten unter 35 Jahren
(76,7%) und ab 35 Jahren (78,5%) sowie zwei Drittel der männlichen Befragten
ab 35 Jahren (67,8%) ¹voll und ganzª oder zumindest ¹eherª zustimmen, al-
lerdings nur die Hälfte der männlichen Befragten unter 35 Jahren (50,1%).
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3.2.3 Distanz zur Polizei

Als Gegenstimulus zum Spruch ¹Die Polizei, Dein Freund und Helferª wurde
bereits in früheren Untersuchungen die Behauptung zur Stellungnahme vor-
gelegt: ¹Die meisten Leute sind froh, wenn sie von der Polizei nichts sehen
und nichts hören.ª Die Ergebnisse im Vergleich Ost/West und in der Entwick-
lung seit 1990 (für den Osten wurde zusätzlich nach der Zeit vor der Wende
gefragt) zeigt die nachstehende Tabelle.

Tabelle 6:

Die meisten Leute sind froh, wenn sie von der Polizei nichts sehen und nichts hören

stimme zu
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

vor
Wende

nach
Wende

(1) voll und ganz 40 19 22 19 28 27 23

(2) eher ja 35 39 32 37 40 42 37

(3) eher nein 20 32 32 33 24 24 31

(4) überhaupt nicht 5 9 13 10 7 6 6

Durchschnitt (1) bis (4) 1,9 2,3 2,4 2,3 2,1 2,1 2,2

n 4999 4999 2034 830 2027 1994 3257

Die Befragten in den neuen Ländern mit Ost-Berlin gaben für die Zeit vor der
Wende eine groûe Distanz zur Polizei zu erkennen, mit der damals offenbar
drei Viertel lieber nichts zu schaffen haben wollten. Nach der Wende vollzog
sich ein erheblicher Wandel. Der Distanz-These schloû sich nun sogar ein ge-
ringerer Anteil der Befragten an, als dies im Westen der Fall war. Auch für
1994 galt noch, dass im Osten erheblich und signifikant mehr Befragte die
Distanz-These ablehnten als im Westen. Im Westen waren zwar von 1990 bis
1994 keine signifikanten ¾nderungen festzustellen. 1998 jedoch hat sich dort
die Distanz zur Polizei verringert: ¹Nurª noch 60 % stimmen der These zu,
dass die meisten Leute froh sind, wenn sie von der Polizei nichts sehen und
nichts hören (1994 waren es noch 69 %). Im Osten hat sich die Einstellung zu
diesem Item der im Westen angenähert: 56 % akzeptieren 1998 die Distanz-
These. ¹Voll und ganzª stimmen im Westen (22 %) wie im Osten (19 %) jedoch
nur Minderheiten zu.
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Grafik 6:

Die meisten Leute sind froh, wenn sie von der Polizei nichts sehen und nichts hören:
¹Trifft eher nicht oder überhaupt nicht zuª
(Antworten in % der Befragten)

Männliche Befragte unter 35 Jahren (70 %; 30 % ¹voll und ganzª) stimmen der
Distanz-These signifikant häufiger zu als die älteren Männer und die weib-
lichen Befragten. Unter den Anhängern der politischen Parteien findet die
Distanz-These bei denen der Republikaner die häufigste Zustimmung
(70 %, aber zu kleine absolute Anzahl von Befragten), die übrigen Parteien
liegen nahe beim Durchschnitt.
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Grafik 7:

Die meisten Leute sind froh, wenn sie von der Polizei nichts sehen und nichts hören:
¹Trifft eher nicht oder überhaupt nicht zuª
(Antworten in % der Befragten)

Im Vergleich der Gemeindegröûenklassen findet sich in den Groûstädten ab
500.000 Einwohner eine geringere Zustimmung zur Distanzthese (ca. 50 %) als
in den Gemeinden unter 100.000 Einwohner (ca. 65 %), wo der Schutz durch
die Polizei offenbar weniger dringlich benötigt wird. Die Unterschiede zwi-
schen den Bundesländern sind nicht signifikant. Wer mehrere Personen mit
Rauschgifterfahrung persönlich kennt, stimmt der Distanz-These signifikant
häufiger zu, nämlich zu 75,4 % im Vergleich zu 58,5 % derer, die niemanden
kennen.
Nicht überraschen kann, dass Personen, die von der Freundlichkeit der Poli-
zei nicht überzeugt sind, der Distanz-These besonders stark zuneigen
(79,2 %), ebenso diejenigen, die die polizeiliche Verbrechensbekämpfung als
¹schlechtª bewerten (88,2 % für Distanz-These). Erstaunlicher erscheint dafür
auf den ersten Blick bei einer Verknüpfung der Ergebnisse zu den Thesen ¹Die
Polizei, Dein Freund und Helferª und ¹. . . lieber nichts von der Polizei sehen
oder hörenª, dass dann eine knappe Mehrheit der Befragten (53,3 %) jeweils
beiden, eigentlich gegensätzlichen Thesen zustimmt. Diese scheinbar wider-
sprüchliche Einstellung, die Kerner bereits 1980 aufzeigte28, lässt sich wohl so
auflösen: Man hat zwar nicht gern mit der Polizei zu tun, weil offizielle Kon-
takte meist in unangenehmen Lebenssituationen geschehen. Aber wenn man

28 Hans-Jürgen Kerner 1980, S. 239±245.
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in Gefahr gerät, dann ist die Polizei oft die einzige Instanz, von der Hilfe zu
erwarten ist.

3.2.4 Qualität der Polizeiarbeit

Bei den polizeibezogenen Fragen ging es bislang höchstens indirekt um Leis-
tung und Erfolg der Polizei in Bezug auf Verbrechensbekämpfung. Deshalb
schloss sich eine Frage zur Qualität der Polizeiarbeit an.29

Tabelle 7:

Die örtliche Polizei macht ihre Sache . . .
(Ost)

Antworten
(in % der Befragten)

1990 1991 1994 1998

vor
Wende

nach
Wende

(1) sehr gut 5 3 2 2 5

(2) gut 26 22 15 18 34

(3) ziemlich gut 29 28 27 30 38

(4) nicht so gut 25 27 32 31 17

(5) ziemlich schlecht 8 11 15 11 3

(6) sehr schlecht 5 5 8 5 0

Durchschnitt (1) bis (6) 3,2 3,4 3,6 3,5 2,8

n 4999 4999 4600 2034 2064

29 In dieser Erhebung konnte nicht danach differenziert werden, ob die Befragten konkrete
Polizeikontakte hatten und somit aus eigener Erfahrung berichteten oder nicht. Schwind
(2000, S. 5) hatte 1999 in Bochum die Antworten von Personen gesondert ausgewertet, die
bei der Polizei Anzeige erstattet hatten. Dabei zeigte sich, dass die ¹Polizeierfahrenenª
die Bochumer Polizei ähnlich beurteilten wie die übrigen. Auûerdem fand Schwind he-
raus, dass mangelnde Erfolge bei der Täterermittlung von den Opfern dann verziehen
würden, wenn sie den Eindruck hätten, dass die Polizei jedenfalls alles versucht habe, um
die Tat aufzuklären. Ein weiteres Ergebnis war, dass Personen ohne deutsche Staatsan-
gehörigkeit nicht häufiger negative Kontakte mit der Polizei hatten als Deutsche und dass
sie ferner das Verhalten der Polizei nicht anders bewerteten als die Deutschen (Schwind
2000, S. 7).
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Grafik 8:

Die örtliche Polizei macht ihre Sache . . .
(Ost)

Das Vertrauen in die Leistungsfähigkeit der Polizei war nach der Wende und
in den Folgejahren im Osten auûerordentlich stark gesunken. 1998 zeigt sich
aber ein völlig verändertes Bild. Die Leistungsbeurteilung hat sich ganz ent-
scheidend verbessert und fällt jetzt sogar noch deutlich besser aus als für die
Polizei der DDR vor der Wende. Sehr stark zugenommen haben die positiven
Urteile ¹sehr gutª und ¹gutª: 1998 sagten das 39 % der Befragten (1994: 20 %,
1991: 17 %). Nur 3 % der Befragten (1994: 11 %, 1991: 15 %) urteilten ¹ziemlich
schlechtª, und die Kategorie ¹sehr schlechtª wurde gar nicht mehr angegeben
(1994 von 5 %, 1991 von 8 %).
Wie die folgende Tabelle 8 zeigt, hat sich 1998 aber auch im Westen nach An-
sicht der Befragten die Qualität der polizeilichen Arbeit gegenüber 1994 ver-
bessert und damit ungefähr wieder das Niveau von 1990 erreicht.
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Tabelle 8:

Die örtliche Polizei macht ihre Sache . . .
(West)

Antworten
(in % der Befragten)

1990 1994 1998

(1) sehr gut 7 5 10

(2) gut 42 35 42

(3) ziemlich gut 30 39 28

(4) nicht so gut 12 15 13

(5) ziemlich schlecht 2 4 3

(6) sehr schlecht 1 1 1

Durchschnitt (1) bis (6) 2,6 2,8 2,6

n 2027 1994 2023

Grafik 9:

Die örtliche Polizei macht ihre Sache . . .
(West)
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Immer noch wird die Polizei im Westen (52 %: gut oder sehr gut) besser beur-
teilt als im Osten (39 %). Der Abstand hat sich 1998 aber erheblich verringert.
Die Wertschätzung der polizeilichen Arbeit steigt in Deutschland insgesamt
mit dem Lebensalter. Während nur jeder vierte unter 21-Jährige (27,2 %) die
Polizei mit ¹gutª oder ¹sehr gutª (letzteres 1,8 %) bewertet, sind es bei den ab
60-Jährigen zwei Drittel (67,4 %, darunter 14,0 % ¹sehr gutª). Frauen (52,5 %
¹gutª oder ¹sehr gutª) urteilen positiver als Männer (45,4 % ¹gutª oder ¹sehr
gutª). Unterschiede ergeben sich auch bei der Parteipräferenz. Die höchsten
Anteile negativer Beurteilungen (¹ziemlich schlechtª bis ¹sehr schlechtª) fin-
den sich bei den Anhängern von PDS (28,5 %), Bündnis 90/Die Grünen
(28,3 %), Republikanern (26,8 %; nicht signifikant) und sonstigen nicht im
Bundestag vertretenen Parteien (25,2 %; nicht signifikant). Bei den Anhängern
der CDU/CSU (10,6 %), von FDP (11,8 %) und SPD (18,0 %) sind diese Anteile
deutlich niedriger. Hierbei dürften sich Unterschiede in der Alters-, Bildungs-
und Sozialstruktur ebenso niederschlagen wie in der Distanz zum politischen
System der Bundesrepublik Deutschland.
Im Ländervergleich fällt das Urteil über die polizeiliche Arbeit besonders in
Baden-Württemberg (9,8 % negative Urteile: ¹nicht so gutª, ¹ziemlich
schlechtª und ¹sehr schlechtª) und Bayern (12,5 %) besser als im Durchschnitt
(18,0 %) aus, ungünstiger dagegen vor allem in Westberlin (42,4 % negative
Urteile; statistisch aber nicht signifikant), Schleswig-Holstein/Hamburg
(26,1 %), Ostberlin (25,3 %), Thüringen (23,5 %) und Sachsen (22,9 %). Hierbei
handelt es sich um die subjektive Einschätzung der Bevölkerung, die wohl
auch mit der vermuteten Kriminalitätslage zusammenhängen dürfte. So wirkt
sich anscheinend die besondere Kriminalitätsbelastung in den groûen Stadt-
staaten aus. Diese subjektive Bewertung ist nicht mit einer Aussage über die
tatsächliche Leistungsstärke der Polizei gleichzusetzen.

3.3 Sicherheitsgefühl

3.3.1 Erhebungen zum Bedrohtheitsgefühl

Wie schon bei der Bewertung der Polizei scheinen die Umfrageergebnisse
auch beim Aspekt Kriminalitätsfurcht widersprüchlich zu sein. So stellte
das Institut für Demoskopie Allensbach 1992 fest, dass in einer Sorgenrang-
liste in den neuen Ländern die ¹Zunahme der Kriminalitätª den ersten Rang
einnahm (64 % der Befragten), in den alten Ländern dagegen den dritten Rang
(39 %).30

Als dasselbe Institut 1994 nach den wichtigsten Aufgaben des Staates fragte,
entschieden sich 24 % der Befragten in Westdeutschland und 26 % in Ost-
deutschland für die Kriminalitätsbekämpfung bzw. den Schutz nach innen
als wichtigste Aufgabe und damit auf Rang 2 gleich nach der Bekämpfung
der Arbeitslosigkeit mit 32 % im Westen und 43 % im Osten. Erst danach

30 Institut für Demoskopie Allensbach: Graphik ¹Sorgen der Bürgerª. In: FAZ Nr. 84 vom
08. 04. 1992, S. 4.
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(keine Mehrfachnennung) folgten die weiteren Aufgaben wie Friedenssiche-
rung, Rentensicherung usw. mit groûem Abstand.31 Auf die Frage, wovon
Deutschlands Zukunft abhänge (Mehrfachnennungen), antworteten 1996
89 % der Befragten vom Rückgang der Arbeitslosigkeit, 70 % von einem Wirt-
schaftsaufschwung in den neuen Bundesländern und dann schon 69 % (im
Westen 69 %, im Osten 70 %) von der wirksamen Bekämpfung der Verbrechen,
ebenfalls 69 % von der Friedenssicherung in der Welt und 64 % von einer ge-
ringeren Verschuldung. Neben den sozio-ökonomischen Argumenten Ar-
beitslosigkeit und Wirtschaftsaufschwung wurden also am häufigsten die in-
nere und die äuûere Sicherheit genannt. Alle weiteren Punkte folgen dann erst
mit groûem Abstand.32

Demgegenüber stellte das ¹R+V-Infocenter für Sicherheit und Vorsorgeª, das
über 3.500 deutsche Bürger zwischen 16 und 69 Jahren jährlich nach ihren
¾ngsten befragen lässt, auch schon für die gleichen Jahre wie oben Allensbach
und jetzt wiederum für 1998 kaum verändert fest, dass unter den ¾ngsten der
Deutschen Arbeitslosigkeit und steigende Lebenshaltungskosten ± trotz der
zur Befragungszeit beachtlichen Preisstabilität ± weiterhin jeweils die gröû-
sten Sorgen bereiteten, gefolgt von ¹Problemen im Zusammenhang mit poli-
tischem Extremismusª und dem ¹Zuzug von Ausländern und Asylbewer-
bernª, obwohl die Zahl der Asylbewerber seit 1993 deutlich rückläufig und
auch der Bevölkerungsanteil von Ausländern insgesamt seitdem gesunken
ist. Die Angst, Opfer einer Straftat zu werden, spielte in dieser Erhebung da-
gegen nach wie vor eine geringere Rolle.33

Dieses im Vergleich zu den vorher zitierten, zum Teil zeitgleichen Umfragen
von Allensbach auf den ersten Blick widersprüchliche Ergebnis ist somit nicht
durch den Zeitablauf bzw. neuere gesellschaftliche Entwicklungen zu erklä-
ren. Entscheidend sind wohl unterschiedliche Fragestellungen.34 Die Ab-
stände auf der Angstskala in der R+V-Erhebung z. B. zwischen ¹eigener Ar-
beitslosigkeitª und ¹Opfer einer Straftatª sind zudem nicht sehr groû. Schon
daraus lässt sich schlieûen, dass es sich bei den verschiedenen geäuûerten
¾ngsten zum Teil um Ausdrucksformen eines allgemeinen Angstsyndroms
handelt, das unabhängig vom Ausmaû der tatsächtlichen Bedrohung besteht,
von sich ändernden Tendenzen im Sozialklima allerdings beeinflusst wird.
Der unter Federführung von ZUMA im Herbst 1998 zum siebten Male durch-
geführte Wohlfahrtssurvey enthält wie schon der vorherige im Jahre 1993
auch einzelne Fragen zum Sicherheitsgefühl. Diese ungefähr zeitgleich mit
der vorliegenden Erhebung des BKA, aber von einem anderen Institut durch-
geführte Umfrage bietet somit gute Vergleichsmöglichkeiten zu den eigenen
Ergebnissen. Die Autoren ziehen das Fazit, ¹dass alle hier betrachteten sub-
jektiven Indikatoren darauf hindeuten, dass die Bürger der öffentlichen Si-

31 Elisabeth Noelle-Neumann und Renate Köcher 1997, S. 732.
32 Ebd., S. 18.
33 R+V-Infocenter für Sicherheit und Vorsorge 1998.
34 Vgl. dazu Wolfgang Heinz und Gerhard Spiess: Kriminalitätsfurcht ± Befunde aus neue-

ren Repräsentativbefragungen. Unveröffentlichtes Manuskript. Konstanz 2000, S. 43.
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cherheit in der Bundesrepublik im Herbst 1998 ein ungleich besseres Zeugnis
ausstellen als 1993.ª35 Trotz diesem mit den BKA-Ergebnissen übereinstim-
menden Trend konstatieren die Autoren, dass die Bürger sich auch 1998 durch
Kriminalität beeinträchtigt fühlen und dass die Zufriedenheit mit der öffent-
lichen Sicherheit verglichen mit anderen Aspekten der Lebensverhältnisse
ausgesprochen niedrig ist. Während sich in Westdeutschland fast die Hälfte
der Befragten vor Kriminalität ¹voll und ganzª oder ¹eherª geschützt sieht,
sind es in Ostdeutschland nur 29 Prozent.36 ¹In Ostdeutschland steht der
Schutz vor Kriminalität 1998 damit an sechster und in Westdeutschland an
vierter Stelle in der Rangfolge nach Wichtigkeit von Lebensbereichen, in West-
deutschland noch vor der Arbeit und dem Einkommen.ª37

3.3.2 Sicherheit der Wohngegend

Der Aspekt des Sicherheitsgefühls soll mit den folgenden Fragestellungen aus
unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet und eingekreist werden. Zunächst
wird als Grundfrage die Einschätzung der Sicherheit der ¹eigenen Gegendª
erhoben. Der Befragte soll also nicht die allgemeine Sicherheitslage in der
Stadt oder gar im ganzen Land beurteilen. Dies würde im wesentlichen wohl
auf die Wiedergabe seiner Medieneindrücke hinauslaufen. Stattdessen geht es
um seinen Wohnbereich bzw. die Gegend innerhalb seines normalen Aktions-
radius, die er aus eigener Anschauung somit besser einschätzen kann. Dieje-
nigen, die ihre Gegend nicht für ¹sehr sicherª halten, werden dann nach den
Gründen für ihre Unsicherheit gefragt. Die Grundfrage taucht dann wieder
auf, wenn um eine Stellungnahme gebeten wird, wie sich nach Einschätzung
der (nun wieder aller) Befragten die Sicherheitslage in der eigenen Gegend bei
vermehrten polizeilichen Streifen oder bei privater Streifentätigkeit entwi-
ckeln würde. Eine weitere Frage zum Sicherheitsgefühl bezieht sich auf die
Situation ¹nachts drauûen alleinª in der eigenen Gegend, eine auch im Aus-
land beliebte Kategorie zur Bestimmung von mehr vagen Angstgefühlen. Fer-
ner wird aber auch nach einer Abschätzung ganz konkreter Risiken wie der
geschätzten Wahrscheinlichkeit, innerhalb der nächsten zwölf Monate Opfer
eines Straûenraubs oder Taschendiebstahls, einer Anpöbelei oder eines Woh-
nungseinbruchs zu werden. Nun zurück zur Grundfrage:

35 Heinz-Herbert Noll und Stefan Weick, 1999, S. 5. In der Rangfolge der Zufriedenheit mit
einzelnen Lebensbereichen erreicht die ¹öffentliche Sicherheitª nach dem Wohlfahrssur-
vey 1998 einen Wert von 5,9 der von 0 bis 10 reichenden Skala und in Ostdeutschland nur
einen Wert von 5,1. Mit Ausnahme der Zufriedenheit mit den Möglichkeiten der politi-
schen Betätigung und mit der Kirche schnitten alle anderen Lebensbereiche günstiger ab
als die öffentliche Sicherheit.

36 Ebd., S. 2.
37 Ebd., S. 1.
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Tabelle 9:

Für wie sicher schätzen Sie Ihre Gegend ein?

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

(1) sehr sicher 12 6 13 14 11 19

(2) ziemlich sicher 71 62 67 73 70 64

(3) ziemlich unsicher 16 26 17 12 17 14

(4) sehr unsicher 2 5 3 1 2 1

n 4979 2034 2064 2024 1994 2023

Grafik 10:

Für wie sicher schätzen Sie Ihre Gegend ein?
(Ost)
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 11:

Für wie sicher schätzen Sie Ihre Gegend ein?
(West)
(Antworten in % der Befragten)

Das Sicherheitsgefühl war 1994 im Osten auf einen Tiefstand abgestürzt. 1998
hat sich die Situation erheblich gebessert. Es wurde wieder etwa das Niveau
von 1990 erreicht. Auch im Westen hat sich das Sicherheitsgefühl gegenüber
1994 klar verbessert. Die Kategorie ¹sehr sicherª wird im Westen nach wie vor
häufiger gewählt als im Osten. Die übrigen Unterschiede sind dagegen nur
noch gering.
Im Wohlfahrtssurvey 1998 halten 79 % der Westdeutschen und 68 % der Ost-
deutschen ihre Wohngegend für ¹sicherª oder ¹sehr sicherª. Frauen (71 %
West, 60 % Ost) und ältere Menschen ab 60 Jahre (71 % West, 54 % Ost) sind
davon seltener überzeugt als der Durchschnitt.38 Die Formulierung der BKA-
Umfrage wich insofern leicht ab, dass nach ¹ziemlich sicherª statt nach ¹si-
cherª sowie nach ¹Ihrer Gegendª statt nach ¹Ihrer Wohngegendª gefragt
wurde. Dies führte zu besonders im Osten deutlich vom Wohlfahrtssurvey

38 Noll und Weick 1999, S. 4. Abgesehen von den leichten Abweichungen in der Fragenfor-
mulierung könnte für die unterschiedlichen Ergebnisse auch eine Rolle spielen, dass die
Erhebungen von verschiedenen Instituten durchgeführt wurden und sich deren Erhe-
bungsdesign unterscheidet, z. B. hinsichtlich der Stichprobengröûenverhältnisse Ost-
West.
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abweichenden Ergebnissen: 82,8 % ¹sehrª oder ¹ziemlich sicherª im Westen
und 79,8 % im Osten (der West-Ost-Unterschied ist nicht signifikant auf dem
5 % ± Sicherheitsniveau). Dies zeigt, wie stark sich kleinere Nuancen bei der
Fragenformulierung auswirken können. Auch die demographischen Ant-
wortstrukturen unterscheiden sich nicht nur hinsichtlich des Abstandes zwi-
schen Ost und West, der in der BKA-Befragung viel geringer ausfällt. Frauen
zeigen sich in der BKA-Befragung hinsichtlich ihrer Gegend nur geringfügig
stärker verunsichert als Männer. Bei älteren Menschen ab 60 lässt sich in der
BKA-Befragung zudem hinsichtlich der eigenen Gegend keine stärkere Ver-
unsicherung als bei den jüngeren Befragten erkennen.

3.3.3 Gründe für Unsicherheit

Die folgenden Tabellen geben jeweils die einzelnen Gründe für Unsicherheit
in der eigenen Gegend wieder. Personen, die zur vorhergehenden Frage mit
¹sehr sicherª geantwortet haben, wurden hierzu nicht befragt. Die Antworten
gelten somit nur für ca. 90 % der Befragten im Osten und ca. 80 % im Westen.
Diejenigen, die wegen ihrer ¹sehr sicherª-Angabe bei der Eruierung der Un-
sicherheitsgründe ausgeklammert wurden, dürften überwiegend zu dem Per-
sonenkreis gehören, der in einer ländlichen oder sonst wenig problematischen
Gegend wohnt. Diese bezüglich der Sicherheit günstige Wohnlage trifft aber
auch für einen Teil von denen zu, die sich in ihrer Gegend nicht ¹sehr sicherª
fühlen. Die Gründe für Unsicherheit bei diesem Personenkreis sind vermut-
lich mehr in Faktoren zu suchen, die nicht mit direkten eigenen Erfahrungen
zusammenhängen, wie z. B. in Medienberichten. Diese Personen sind von
dem jeweiligen Einzelproblem wie z. B. schlechte Beleuchtung somit gar nicht
betroffen. Für alle einzelnen Problembereiche gilt das Nicht-Betroffensein für
etwa ein Viertel und unter Einbeziehung der sich ¹sehr sicherª Fühlenden für
nahezu die Hälfte der Befragten, für die die aufgeführten Probleme nicht be-
stehen. Ein weiteres Viertel benennt nur wenig gravierende Beeinträchtigun-
gen des Sicherheitsgefühls (Belästigung) durch eigenes Erleben. Etwa ein
Viertel der Bevölkerung fühlt sich aber durch mindestens einen der folgenden
Faktoren im Sicherheitsgefühl gravierend beeinträchtigt (Beunruhigung oder
Angst).
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3.3.3.1 Schlechte Beleuchtung

Tabelle 10:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Schlechte Beleuchtung, dunkle Ecken

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 28 25 26 21

gibt es zwar, stört mich aber nicht 26 12 33 16

finde ich lästig 22 15 17 22

beunruhigt mich 17 34 19 26

macht richtig Angst 5 14 4 13

keine Angabe 1,9 0,6 1,8 1,7

n 859 946 780 863

Die Hälfte der weiblichen Befragten im Osten (48 %) und 39 % im Westen so-
wie mindestens jeder fünfte männliche Befragte insgesamt zeigen sich durch
schlechte Beleuchtung oder dunkle Ecken in der eigenen Gegend beunruhigt
oder sogar verängstigt (siehe Tabelle 10). Am häufigsten ist dies für die jün-
geren Frauen unter 35 Jahren festzustellen, wie Grafik 12 zeigt, am wenigsten
für Männer ab 35 Jahren.
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Grafik 12:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Schlechte Beleuchtung, dunkle Ecken: ¹beunruhigt mich und macht richtig Angstª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.2 Schmutz, Müll

Tabelle 11:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Schmutz, Müll

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 27 31 36 33

gibt es zwar, stört mich aber nicht 12 8 15 12

finde ich lästig 49 51 35 42

beunruhigt mich 9 8 10 10

macht richtig Angst 1 1 3 3

keine Angabe 1,5 0,7 2,2 1,4

n 859 946 780 863
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Schmutz und Müll (siehe Tabelle 11) in der eigenen Gegend wird vor allem im
Osten (hier für jeden zweiten, im Westen für zwei von fünf Befragten) als
Belästigung empfunden. Etwa jeder zehnte fühlt sich dadurch beunruhigt.
Etwa jeder dritte (nicht eingerechnet diejenigen, die sich ¹sehr sicherª fühlen)
sagt, dass es dies in der eigenen Gegend nicht gebe.

3.3.3.3 Betrunkene, Penner

Tabelle 12:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Betrunkene, Penner

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 31 35 36 35

gibt es zwar, stört mich aber nicht 28 19 28 22

finde ich lästig 26 27 22 25

beunruhigt mich 8 14 8 12

macht richtig Angst 3 4 3 4

keine Angabe 2,8 0,6 2 1,6

n 859 946 780 863

Jeder vierte Befragte fühlt sich durch Betrunkene oder ¹Pennerª in der eige-
nen Gegend belästigt (siehe Tabelle 12). Das Sicherheitsgefühl von Frauen
wird dadurch stärker beeinträchtigt als das der Männer. Auf etwa jede sechste
weibliche Befragte und jeden neunten männlichen wirken Betrunkene in der
eigenen Gegend bedrohlich (Beunruhigung oder Angst). Über ein Drittel der
Befragten (ohne die sich ¹sehr sicherª Fühlenden) kennt das Problem in der
eigenen Gegend nicht.
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3.3.3.4 Herumlungernde Personen

Tabelle 13:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen? Andere
herumlungernde Personen

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 40 45 36 38

gibt es zwar, stört mich aber nicht 22 12 23 19

finde ich lästig 22 21 22 21

beunruhigt mich 10 15 15 16

macht richtig Angst 3 5 2 5

keine Angabe 2,4 1,4 1,9 1,7

n 859 946 780 863

¾hnlich fällt die Reaktion auf andere ¹herumlungerndeª Personen aus (siehe
Tabelle 13), wobei hier der Prozentsatz der beunruhigten oder geängstigten
Befragten noch etwas höher als bei den Betrunkenen ist. Ein Fünftel der weib-
lichen Befragten empfindet ¹herumlungerndeª Personen in der eigenen Ge-
gend als bedrohlich. Andererseits wird hierbei zumindest im Osten noch häu-
figer angegeben, dass es dieses Phänomen in der eigenen Gegend nicht gibt.

3.3.3.5 Aufdringliches Betteln

Tabelle 14:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Aufdringliches Betteln

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 67 67 44 46

gibt es zwar, stört mich aber nicht 7 5 17 14

finde ich lästig 19 20 26 27

beunruhigt mich 3 7 9 9

macht richtig Angst 1 1 2 3

keine Angabe 2,1 1,1 1,9 1,2

n 859 946 780 863
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Aufdringliches Betteln in der eigenen Gegend wird im Westen als gröûeres
Problem empfunden als im Osten. Im Westen fühlt sich jeder neunte dadurch
beunruhigt oder es macht sogar Angst. Im Osten sind es weniger. Auûerdem
fühlt sich im Westen dadurch jeder vierte belästigt, im Osten nur jeder fünfte.
Im Osten sagen zwei Drittel der Befragten, dass es aufdringliches Betteln in
ihrer Gegend nicht gibt, im Westen dagegen weniger als die Hälfte.

Grafik 13:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Aufdringliches Betteln: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)

Aufdringliches Betteln ist vor allem ein Problem in den groûen Städten ab
500.000 Einwohner, wie Grafik 13 zeigt.
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3.3.3.6 Vandalismus

Tabelle 15:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Beschädigte oder beschmierte Häuser oder Fahrzeuge

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 23 26 30 33

gibt es zwar, stört mich aber nicht 11 9 15 13

finde ich lästig 45 41 30 29

beunruhigt mich 17 22 18 19

macht richtig Angst 3 2 4 5

keine Angabe 1,6 0,6 2,3 1,8

n 859 946 780 863

Fast jeder zweite Befragte im Osten und fast jeder dritte im Westen fühlt sich
durch beschädigte oder beschmierte Häuser oder Fahrzeuge belästigt (siehe
Tabelle 15). Dieses Phänomen führt bei einem weiteren Viertel (Frauen) oder
Fünftel (Männer) zu Beunruhigung oder Angst. Vandalismus ist somit ein
wichtiger Faktor für das Sicherheitsgefühl. Ein Viertel im Osten und fast ein
Drittel im Westen kennt das Problem in der eigenen Gegend nicht, wobei die
sich ¹sehr sicherª Fühlenden nicht berücksichtigt sind. Je gröûer die Stadt,
desto gröûer scheint auch das Vandalismusproblem zu sein, wie Grafik 14
veranschaulicht.
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Grafik 14:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Beschädigte oder beschmierte Häuser oder Fahrzeuge: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.7 Anpöbeln

Tabelle 16:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Passanten werden beschimpft, angepöbelt oder ¹angemachtª

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 43 49 48 46

gibt es zwar, stört mich aber nicht 12 6 11 8

finde ich lästig 27 21 22 22

beunruhigt mich 14 19 15 15

macht richtig Angst 2 4 3 8

keine Angabe 2,7 2 2,2 1,6

n 859 946 780 863
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Fast jede vierte weibliche und jeder sechste männliche Befragte zeigt sich
durch das Beschimpfen oder Anpöbeln von Passanten in der eigenen Gegend
beunruhigt oder empfindet Angst. Der Einfluss auf das Sicherheitsgefühl ist
somit ähnlich beachtlich wie beim Vandalismus. Mindestens ein weiteres
Fünftel fühlt sich dadurch belästigt. Weniger als die Hälfte ± ohne die 17,5 %
sich ¹sehr sicherª Fühlenden ± antworten, dass dies in ihrer Gegend nicht
vorkommt. Zwischen Ost und West gibt es kaum einen Unterschied. Wie Gra-
fik 15 zeigt, ist mit Pöbeleien am ehesten in Groûstädten ab 500.000 Einwohner
zu rechnen.

Grafik 15:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Passanten werden beschimpft, angepöbelt oder ¹angemachtª: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.8 Rauschgift

Einen relativ starken Einfluss auf das Sicherheitsgefühl haben Rauschgiftkon-
sum oder ±handel in der Öffentlichkeit (siehe Tabelle 17). Allerdings geben
zwei Drittel im Osten und fast die Hälfte im Westen an, dass dies in ihrer
Gegend nicht vorkomme, die 17,5 % sich ¹sehr sicherª Fühlenden wieder
nicht eingerechnet. Dort aber, wo dies beobachtet wird, führt dies überwie-
gend zu Beunruhigung und Angst, im Westen bei fast einem Drittel und im
Osten bei etwa einem Fünftel. Mit gröûerem Interesse dürfte es zusammen-
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hängen, dass Rauschgift in der Öffentlichkeit am häufigsten jungen Männern
unter 35 Jahren auffällt, wie Grafik 16 verdeutlicht. Rauschgiftkonsum und
-handel ist vor allem ein Problem in den groûen Städten ab 500.000 Einwohner
(siehe Grafik 17). Entsprechend fällt dort die Beunruhigung über offene Dro-
genszenen gröûer aus als in den anderen Gemeinden (siehe Grafik 18).

Tabelle 17:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Rauschgiftkonsum oder -handel in der Öffentlichkeit

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 66 67 45 44

gibt es zwar, stört mich aber nicht 6 4 12 9

finde ich lästig 4 4 9 9

beunruhigt mich 12 13 19 18

macht richtig Angst 7 9 10 11

keine Angabe 5,4 3,2 4,6 8,6

n 859 946 780 863
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Grafik 16:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Rauschgiftkonsum oder -handel in der Öffentlichkeit: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 17:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Rauschgiftkonsum oder -handel in der Öffentlichkeit: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 18:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Rauschgiftkonsum oder -handel in der Öffentlichkeit: ¹beunruhigt mich und macht mir
richtig Angstª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.9 Schlägereien

Fast jede dritte weibliche Befragte und jeder vierte männliche fühlt sich in der
eigenen Gegend durch Schlägereien auf der Straûe beunruhigt oder empfin-
det Angst (siehe Tabelle 18). Weniger als die Hälfte gibt an, dass es derartige
Vorfälle dort nicht gibt, wieder ohne die sich ¹sehr sicherª Fühlenden. Die
Reaktion im Osten erscheint etwas besorgter, die Unterschiede zum Westen
sind aber gering. Auch Schlägereien auf der Straûe geschehen vor allem in den
groûen Städten ab 500.000 Einwohner (siehe Grafik 19) und beunruhigen be-
sonders die Groûstädter (siehe Grafik 20).
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Tabelle 18:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Schlägereien auf der Straûe

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 46 50 47 43

gibt es zwar, stört mich aber nicht 10 6 12 10

finde ich lästig 14 8 15 16

beunruhigt mich 22 25 18 20

macht richtig Angst 6 9 7 9

keine Angabe 2,9 1,3 1,7 2

n 859 946 780 863

Grafik 19:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Schlägereien auf der Straûe: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 20:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Schlägereien auf der Straûe: ¹beunruhigt mich und macht richtig Angstª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.10 Einbrüche

Beunruhigung und Angst erreichen bei Einbrüchen in Wohnungen oder Ge-
schäfte in der eigenen Gegend Spitzenwerte (siehe Tabelle 19). Fast zwei Drit-
tel der weiblichen und mehr als die Hälfte der männlichen Befragten geben
dies zu erkennen. Nur 20,8 % aller Befragten sagen, dass es Einbrüche in ihrer
Gegend nicht gibt, die 17,5 % allerdings nicht mitgezählt, die sich ¹sehr si-
cherª fühlen. Von Wohnungseinbrüchen sind offenbar die kleineren Gemein-
den ähnlich betroffen wie die Groûstädte, wie Grafik 21 erkennen lässt. Be-
merkenswerterweise äuûern deshalb die Bewohner der Städte von 20.000 bis
unter 100.000 Einwohner am häufigsten Beunruhigung oder Angst wegen
Wohnungseinbrüchen (siehe Grafik 22).
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Tabelle 19:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Einbrüche in Wohnungen und Geschäfte

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 28 29 20 17

gibt es zwar, stört mich aber nicht 8 4 11 10

finde ich lästig 7 6 13 12

beunruhigt mich 46 44 39 41

macht richtig Angst 9 17 14 18

keine Angabe 2,5 0,6 2,3 1,7

n 859 946 780 863

Grafik 21:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Einbrüche in Wohnungen und Geschäfte: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 22:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Einbrüche in Wohnungen und Geschäfte: ¹beunruhigt mich und macht richtig Angstª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.11 Überfälle

Ebenfalls hohe Werte der Beunruhigung und Angst zeigen sich bei der Frage
nach Überfällen in der eigenen Gegend. 21 % der weiblichen Befragten im
Westen und 17 % im Osten haben ¹richtig Angstª. Insgesamt verspürt fast
jeder zweite Beunruhigung oder Angst. Auch wenn Überfälle in der eigenen
Gegend seltener vorkommen als Einbrüche, sind sie nach diesen der wichtigs-
te Einflussfaktor für ein gestörtes Sicherheitsgefühl.
Relativ am häufigsten ist mit Überfällen in den groûen Städten ab 500.000
Einwohner zu rechnen, wo nur jeder vierte angibt, dass dies in seiner Gegend
nicht vorkomme (siehe Grafik 23). Dort fühlt sich daher auch jeder zweite
durch Überfälle beunruhigt oder verängstigt (siehe Grafik 24).
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Tabelle 20:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Überfälle

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

männlich weiblich männlich weiblich

gibt es hier nicht 45 46 40 37

gibt es zwar, stört mich aber nicht 6 4 7 5

finde ich lästig 6 3 9 8

beunruhigt mich 29 30 28 27

macht richtig Angst 11 17 12 21

keine Angabe 3,5 0,8 2,6 1,7

n 859 946 780 863

Grafik 23:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Überfälle: ¹gibt es hier nichtª
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 24:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Überfälle: ¹beunruhigt mich und macht richtig Angstª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.3.12 Gründe im Überblick

Die oben aufgeführten Einflussfaktoren (Tabellen 10 bis 20) sind nach West
und Ost getrennt in den nachstehenden Grafiken 25 (West) und 26 (Ost) zu-
sammenfassend dargestellt, wobei nur die Angabe von Beunruhigung oder
Angst berücksichtigt ist. Am gravierendsten wird das Sicherheitsgefühl der
Befragten in der eigenen Gegend durch Einbrüche und Überfälle beeinträch-
tigt. Etwa jeder zweite gibt dies an. Die sich ¹sehr sicherª fühlenden 17,5 % der
Befragten sind dabei aber nicht mitgezählt. Es folgen schlechte Beleuchtung/
dunkle Ecken, Rauschgiftkonsum- oder -handel in der Öffentlichkeit und
Schlägereien auf der Straûe.

49



Grafik 25:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
(West)
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 26:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
(Ost)
(Antworten in % der Befragten)
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3.3.3.13 Sonstige Gründe

Abschlieûend zu diesem Fragenkomplex wurde gebeten, ohne Vorgabe noch
weitere Gründe frei zu benennen, weswegen man sich in der eigenen Gegend
unsicher fühle. Im gesamten Bundesgebiet wurden am häufigsten angeführt
(von EMNID zu diesen Oberbegriffen zusammengefasst): ¹Ausländer/Asy-
lantenª von 6,3 % (weit überdurchschnittlich von den 30- bis 39-Jährigen mit
11,2 % und im Ländervergleich in Westberlin von 14,0 % und in Baden-Würt-
temberg von 11,0 %), ¹mangelnde Polizeipräsenzª von 3,6 % (weit überdurch-
schnittlich von den 50- bis unter 59-Jährigen mit 5,6 %, von Personen mit eige-
nem Einkommen über DM 6.000 mit 7,7 %, von Personen mit Abitur mit 4,8 %,
in Städten ab 500.000 Einwohnern mit 7,4 % und im Ländervergleich vor allem
in Ostberlin mit 12,7 % und in Hessen mit 8,8 %), ¹allgemeines Unsicherheits-
gefühlª von 3,5 %, ¹einsame/leere Straûenª von 2,0 %, ¹Probleme mit Jugend-
lichenª von 1,5 % (weit überdurchschnittlich in Mecklenburg-Vorpommern
mit 3,9 %), ¹Arbeitslosigkeit/Armutª von 1,5 %, ¹Verkehrª von 0,5 %, ¹Skin
Headsª von 0,4 % (überdurchschnittlich in Mecklenburg-Vorpommern mit
1,4 %, Sachsen-Anhalt mit 1,3 % und Ostberlin mit 1,1 %), ¹illegaler Grenzver-
kehrª von 0,5 % und ¹Angst vor Hundenª von 0,2 %. Sonstige Gründe nann-
ten 7,7 % und keine weiteren Gründe 29,6 %. 41,8 % machten hierzu keine
Angaben. Dieser relativ geringe Anteil von weiteren Gründen ohne konkrete
Vorgabe zeigt, dass die geschlossenen Fragen von schlechter Beleuchtung (Ta-
belle 10) bis Überfällen (Tabelle 20) die wesentlichsten Einflussfaktoren für
das Sicherheitsgefühl in der eigenen Gegend bereits abdecken dürften.39

In kriminalitätsbelasteten Groûstädten können die Ergebnisse allerdings
deutlich abweichen, zumal wenn die zu bewertenden Problembereiche be-
reits in der Fragestellung konkret vorgegeben werden. Dies zeigt sich z. B.
an einer Erhebung durch das Amt für Statistik der Stadt Frankfurt am Main.
35 % der befragten Frankfurter mit deutscher Staatsangehörigkeit gaben 1999
¹Kriminalität/Öffentliche Sicherheitª als wichtiges Problem in ihrer Stadt vor
der Verkehrssituation (24 %) und dem Verhältnis zwischen Deutschen und
Ausländern (17 %) an. Auch in Frankfurt hat sich das Sicherheitsgefühl ver-
bessert; denn 1994 hatten 57 % die Kriminalität als Problem genannt, 1997
waren es 45 % und 1998 41 %. Die Frankfurter ohne deutsche Staatsangehö-
rigkeit hielten 1999 nur zu 27 % die Kriminalität für ein wichtiges Problem der
Stadt.40

39 Eine Repräsentativerhebung im Auftrag der Viterra Sicherheit Privat GmbH, Essen, und
der Zeitschrift Journal für die Frau ergab 1999, dass sich 57 % der Frauen besonders in
Tiefgaragen fürchten, 43 % im Wald, 20 % nachts zu Hause allein, 16 % im Gedränge, 12 %
in öffentlichen Verkehrsmitteln, 11 % im Keller und 13 % an keinem dieser Orte. Männer
empfanden besonders im Wald (18 %), im Gedränge (13 %), in Tiefgaragen (12 %), in öf-
fentlichen Verkehrsmitteln (9 %) und 66 % angeblich nirgendwo Angst. Das subjektive
Sicherheitsgefühl wird nach dieser Umfrage vor allem durch Selbstverteidigung, Hund
und Alarmanlage gestärkt. Vgl. CD Sicherheits-Management 6/99, S. 44±45.

40 dpa-Meldung vom 5. 4. 2000
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Grafik 27 zeigt, dass Ausländer und Asylanten vor allem in Gemeinden zwi-
schen 20.000 und 100.000 Einwohnern als Sicherheitsproblem betrachtet wer-
den und weniger in den Groûstädten, in denen sie meist einen gröûeren Be-
völkerungsanteil stellen. Die in Groûstädten anscheinend ausgeprägtere To-
leranz könnte auch mit einem Gewöhnungseffekt zusammenhängen.

Grafik 27:

Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht sehr sicher fühlen?
Sonstige Gründe (ohne Vorgabe): ¹Ausländer/Asylantenª
(Antworten in % der Befragten)

3.3.4 Sicherheitsgefühl allein drauûen in der Nacht

Diese kriminologische Standardfrage zum Sicherheitsgefühl ergibt 1998 im
Osten eine deutliche Verbesserung zu 1994 (siehe Tabelle 21 sowie Grafiken
28 und 29). Nach dem tiefen Einbruch 1994 wurde nun fast wieder die Aus-
gangssituation von 1990 erreicht. Im Westen gab es eine leichte Verschiebung
von der Kategorie ¹ziemlich sicherª zu ¹sehr sicherª. Diese Entwicklung weist
eine gewisse Übereinstimmung mit den in jüngster Zeit bei Straûenkriminali-
tät und Wohnungseinbruch sinkenden Entwicklungstendenzen der in der
PKS registrierten Straftaten auf.
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Tabelle 21:

Wie sicher fühlen Sie sich oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier in dieser Gegend
nachts drauûen allein sind?

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

sehr sicher 12 4 10 13 10 16

ziemlich sicher 55 40 51 64 58 54

ziemlich unsicher 25 37 29 19 24 22

sehr unsicher 8 19 10 4 6 6

n 4980 2034 2064 2021 1994 2023

Grafik 28:

Wie sicher fühlen Sie sich oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier in dieser Gegend
nachts drauûen allein sind?
(Ost)
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 29:

Wie sicher fühlen Sie sich oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier in dieser Gegend
nachts drauûen allein sind?
(West)
(Antworten in % der Befragten)

Nachts drauûen allein fühlen sich in der eigenen Gegend jeder fünfte männ-
liche Befragte und nur jede zehnte weibliche Befragte ¹sehr sicherª. Ebenfalls
ein Fünftel der männlichen Befragten und sogar weit über ein Drittel der weib-
lichen fühlt sich ¹ziemlichª oder ¹sehr unsicherª. Weitaus geringer als bei den
Geschlechtern fallen die Unterschiede zwischen den Altersgruppen aus (siehe
Grafik 30). Zwar liegt der Anteil der sich ¹ziemlichª oder ¹sehr unsicherª
Fühlenden bei den älteren Menschen ab 60 Jahren mit 33,8 % signifikant am
höchsten. Zurückzuführen ist dies auf den besonders hohen Frauenanteil un-
ter den Befragten ab 60 Jahren. Der Abstand zu den anderen Altersgruppen ist
auûerdem nicht sehr groû (z. B. 27,5 % bei den unter 21-Jährigen, 30,8 % bei
den 21- bis unter 29-Jährigen, 32,6 % bei den 30- bis unter 39-Jährigen, 25,9 %
bei den 40- bis unter 49-Jährigen und 27,6 % bei den 50- bis unter 59-Jährigen),
so dass ihm kaum Bedeutung zuzumessen ist.
Der Unterschied bei den Befragten mit Abitur (26,0 % ¹ziemlichª oder ¹sehr
unsicherª) gegenüber Befragten mit nur Volksschulbildung (31,9 %) könnte
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mit der jeweiligen Wohnlage zusammenhängen. Beachtlich sind die Unter-
schiede bei den verschiedenen Parteipräferenzen: Am geringsten ist der An-
teil der sich ¹ziemlichª oder ¹sehrª unsicher Fühlenden bei Sympathisanten
der FDP (18,7 %), der Republikaner (24,8 %, aber zu kleine Anzahl) und von
Bündnis 90/Die Grünen (27,4 %). Durchschnittlich fällt er bei Anhängern von
CDU/CSU (29,4 %) und der SPD (30,9 %) aus. Am stärksten ist die Verunsi-
cherung bei denen, die der PDS zuneigen (39,8 %), wobei diese allerdings vor
allem in den neuen Ländern und in Ostberlin wohnen. Wird der Beruf der
Befragten betrachtet, dann zeigt sich die stärkste Kriminalitätsfurcht bei Ar-
beitslosen (41,1 % ¹ziemlichª oder ¹sehr unsicherª), Hausfrauen (37,5 %) und
Rentnern (32,4 %), die geringste dagegen bei Beamten (13,0 %) und Selbststän-
digen/Landwirten (22,3 %), sicher durch die Wohngegend und die allge-
meine Lebenssituation beeinflusst.

Grafik 30:

Wie sicher fühlen Sie sich oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier in dieser Gegend
nachts drauûen allein sind?
¹ziemlich bis sehr unsicherª
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 31:

Wie sicher fühlen Sie sich oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier in dieser Gegend
nachts drauûen allein sind?
¹ziemlich bis sehr unsicherª
(Antworten in % der Befragten)

Kriminalitätsfurcht ¹nachts drauûen alleinª ist nur bedingt von der Gröûe der
Wohngemeinde abhängig (siehe Grafik 31). Die Bewohner von Groûstädten
ab 500.000 Einwohner zeigen mit 43,8 % zwar den höchsten Anteil (¹ziemlichª
oder ¹sehr unsicherª). In Groûstädten unter 500.000 Einwohner (zu denen alle
Groûstädte der neuen Länder gehören, 32,4 %) ist er jedoch geringer als in den
Städten von 20.000 bis unter 100.000 Einwohner (34,4 %); allerdings ist der
Unterschied nicht signifikant. Die kleineren Gemeinden unter 20.000 Einwoh-
ner zeigen erwartungsgemäû einen mit 21,3 % relativ niedrigen Anteil von
Kriminalitätsfurcht. Im Vergleich der Länder findet sich die gravierendste
Verunsicherung in Ostberlin (55,9 %, darunter 22,2 % ¹sehr unsicherª) vor
Mecklenburg-Vorpommern (43,6 %, darunter 10,0 % ¹sehrª), Hessen (42,2 %,
darunter 11,1 % ¹sehrª) und Brandenburg (40,8 %, darunter 11,9 % ¹sehrª).
Am günstigsten schneiden Bayern (20,6 % unsicher, darunter 8,7 % ¹sehrª),
Rheinland-Pfalz/Saarland (21,7 %, darunter 4,2 ¹sehrª), Baden-Württemberg
(24,6 %, darunter 2,4 % ¹sehrª) und Niedersachsen/Bremen (26,3 %, darunter
2,0 % ¹sehrª) ab. Es zeigen sich strukturelle ¾hnlichkeiten zur geographi-
schen Verteilung der Kriminalität im statistischen Hellfeld und ± schwächer
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ausgeprägt ± auch im Dunkelfeld. Daraus kann allerdings nicht direkt abge-
leitet werden, inwieweit ein Zusammenhang zwischen Sicherheitsgefühl und
der tatsächlich erlebten bzw. beobachteten Kriminalität besteht oder nur mit
Umfang und Inhalten der Berichterstattung über Kriminalität in den Medien.

3.3.5 Kriminalitätsrisiken

3.3.5.1 Straûenraub/ -diebstahl

Im Osten wird das Risiko, innerhalb der nächsten zwölf Monate Opfer eines
Straûenraubes oder Taschendiebstahls zu werden, 1998 erheblich geringer
eingeschätzt als noch 1994: Der Anteil der Antworten ¹sehr wahrscheinlichª
und ¹wahrscheinlichª ist sogar unter das Ausgangsniveau von 1990 gesunken
(siehe Tabelle 22 und Grafik 32). Diese Entwicklung entspricht derjenigen des
in der PKS registrierten Straûenraubes. Auch im Westen wird das Straûen-
raub- bzw. -diebstahlsrisiko 1998 als etwas geringer eingeschätzt als 1994
(siehe Tabelle 22 und Grafik 33). Gleichwohl hält dies nur jeder vierte für ¹un-
wahrscheinlichª gegenüber fast jedem zweiten 1990.

Tabelle 22:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, in der eigenen Gegend innerhalb der nächsten 12 Mo-
nate bestohlen oder ausgeraubt zu werdenª

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

sehr wahrscheinlich 4 8 4 1 4 1

wahrscheinlich 26 31 23 14 19 18

weniger wahrscheinlich 37 45 55 39 54 52

unwahrscheinlich 34 15 18 46 23 27

n 4980 2034 2064 2008 1994 2023
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Grafik 32:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, in der eigenen Gegend innerhalb der nächsten 12 Mo-
nate bestohlen oder ausgeraubt zu werdenª
(Ost)
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 33:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, in der eigenen Gegend innerhalb der nächsten 12 Mo-
nate bestohlen oder ausgeraubt zu werdenª
(West)
(Antworten in % der Befragten)

Weibliche Befragte halten dieses Risiko für etwas wahrscheinlicher (21,9 %
¹unwahrscheinlichª) als die männlichen (28,7 % ¹unwahrscheinlichª), ebenso
ältere Menschen ab 60 Jahren (24,6 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahr-
scheinlichª) zumal verglichen mit den 50- bis 59-Jährigen (17,3 %). Bezüglich
der Parteipräferenz vermuten Sympathisanten der PDS das höchste Risiko
(30,9 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª), was wieder mit ihrem
Schwerpunkt in den neuen Ländern und insbesondere Ostberlin zusammen-
hängen dürfte; die Anhänger von Bündnis 90/Die Grünen erwarten dies da-
gegen nur zu 18,6 %. Die übrigen Parteien unterscheiden sich kaum vom
Durchschnitt. Befragte mit Abitur nehmen ein etwas geringeres Risiko an
(18,4 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª) als diejenigen, die die
Hauptschule besucht haben (21,3 %).
Im Ländervergleich sehen die Befragten in Ostberlin das höchste Risiko
(46,3 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª) vor Sachsen (29,6 %),
Hessen (29,3 %), Brandenburg (26,0 %) und Nordrhein-Westfalen (25,8 %); Die
niedrigsten Anteile finden sich in Rheinland-Pfalz/Saarland (5,4 %) und Ba-
den-Württemberg (8,1 %). Der Anteil im Osten (26,5 % für die neuen Länder
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mit Ostberlin) übertrifft den des Westens (19,5 % für die alten Länder mit
Westberlin). Auffällig ist, dass das Risiko in Groûstädten ab 500.000 (26,4 %
¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª) kaum höher als in den Städten
von 20.000 bis 100.000 Einwohnern (26,2 %) eingeschätzt wird, während Groû-
städte unter 500.000 (20,5 %) und insbesondere kleinere Gemeinden unter
20.000 (11,8 %) als weniger risikobehaftet erscheinen. Zu erklären ist dies viel-
leicht dadurch, dass nach der ¹eigenen Gegendª gefragt wurde. In den meis-
ten Wohnlagen auch der gröûten Städte ereignen sich nur selten Fälle von
Straûenraub oder Taschendiebstahl, die sich vor allem auf den engeren
City-Bereich konzentrieren.

3.3.5.2 Anpöbeln

Im Osten (Grafik 34) wie im Westen (Grafik 35) wird die Sicherheit 1998 ins-
besondere gegenüber 1994 auch hinsichtlich ¹Anpöbelnª in der eigenen Ge-
gend deutlich günstiger beurteilt (siehe Tabelle 23). Im Osten wird dieses Ri-
siko jetzt (1998: 41 % ¹wahrscheinlichª oder ¹sehr wahrscheinlichª) sogar ge-
ringer eingeschätzt als noch 1990 (51 %; 1994 waren es 58 %).

Tabelle 23:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, in der eigenen Gegend innerhalb der nächsten 12 Mo-
nate angepöbelt zu werdenª

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

sehr wahrscheinlich 12 19 6 6 9 5

wahrscheinlich 39 39 35 27 28 25

weniger wahrscheinlich 26 33 44 32 46 47

unwahrscheinlich 24 9 15 35 16 22

n 4974 2034 2064 2008 1994 2023
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Grafik 34:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, in der eigenen Gegend innerhalb der nächsten 12 Mo-
nate angepöbelt zu werdenª
(Ost)
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 35:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in Ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, in der eigenen Gegend innerhalb der nächsten 12 Mo-
nate angepöbelt zu werdenª
(West)
(Antworten in % der Befragten)

Ein etwas höherer Anteil weiblicher Befragter (34,0 % ¹sehr wahrscheinlichª
und ¹wahrscheinlichª) fürchtet, innerhalb der nächsten zwölf Monate in der
eigenen Gegend angepöbelt zu werden, als dies bei den männlichen Befragten
feststellbar ist (29,9 %). Unter den Altersgruppen erwarten dies realistischer-
weise am ehesten die unter 21-Jährigen (46,2 %) vor den 21 bis unter 30-Jäh-
rigen (40,3 %), den 30 bis unter 40-Jährigen (35,4 %), den 40 bis unter 50-Jäh-
rigen (25,9 %), den 50 bis unter 60-Jährigen (28,7 %) und den ab 60-Jährigen
(26,4 %). Die Unterschiede ab 40 sind statistisch nicht mehr signifikant. Die
Befürchtung, angepöbelt zu werden, sinkt somit bis zu den Vierzigjährigen
deutlich und bleibt danach ungefähr gleich.
Befragte mit Abitur (34,8 %) fürchten dies eher als ehemalige Hauptschüler
(29,7 %), was mehr mit gröûerer Empfindlichkeit als mit einem tatsächlich
höheren Risiko zusammenhängen dürfte. Bezüglich der Parteipräferenzen er-
warten Anhänger der Republikaner am meisten, angepöbelt zu werden
(43,9 %, aber zu kleine Anzahl) vor denen der PDS (36,9 %). Die Anhänger
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von CDU/CSU, SPD und Bündnis 90/Die Grünen liegen nahe beim Durch-
schnitt. Die geringsten Befürchtungen haben die FDP-Sympathisanten
(22,0 %), wobei die Wohnlage eine wichtige Rolle spielt. Dies trifft auch auf
die Einkommensstruktur zu: Personen mit niedrigem Einkommen vermuten
eher, angepöbelt zu werden, als solche mit höheren Einkommen.
Beim Ländervergleich ist die Befürchtung in Ostberlin (50,3 %) am gröûten vor
Brandenburg (44,8 %), Sachsen-Anhalt (40,2 %), Sachsen (38,8 %), Westberlin
(zu geringe Anzahl) und Thüringen (jeweils 38,5 %), Hessen (37,3 %), Meck-
lenburg-Vorpommern (36,3 %) und Nordrhein-Westfalen (35,7 %). Unter dem
Durchschnitt liegen Bayern (16,0 %), Rheinland-Pfalz/Saarland (20,4 %) und
Niedersachsen/Bremen (29,2 %). Am höchsten wird dieses Risiko in Groû-
städten ab 500.000 Einwohnern eingeschätzt (39,9 %), aber nur unerheblich
vor den Gemeinden zwischen 20.000 und 100.000 Einwohnern (37,3 %) und
Groûstädten unter 500.000 Einwohnern (33,0 %). Hier könnte sich eine stär-
kere Gewöhnung gegenüber aggressivem Verhalten in den groûen Städten
auswirken. Niedriger ist der Anteil in den Gemeinden unter 20.000 Einwoh-
nern (24,9 %).

3.3.5.3 Wohnungseinbruch

Das Risiko, in den nächsten zwölf Monaten Opfer eines Wohnungseinbruchs
zu werden, wird im Osten 1998 deutlich niedriger eingeschätzt als 1994 (siehe
Tabelle 24 und Grafik 36). Dies entspricht der Entwicklung der polizeilich
registrierten Fälle von Wohnungseinbruch. Im Westen hat sich in der Risi-
koeinschätzung seit 1994 kaum etwas verändert, im Widerspruch zur in der
PKS registrierten stark sinkenden Tendenz der letzten Jahre (siehe Tabelle 24
und Grafik 37). Während 1990 noch fast zwei Fünftel der Befragten es optimi-
stisch für unwahrscheinlich hielten, dass in ihre Wohnung eingebrochen wird,
nimmt dies seit 1994 nur noch ein Fünftel an.
Die Risikoeinschätzung im Osten deckt sich 1998 weitgehend mit derjenigen
im Westen.
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Tabelle 24:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, dass innerhalb der nächsten 12 Monate in die eigene
Wohnung eingebrochen wird.ª

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

sehr wahrscheinlich 2 8 3 1 6 3

wahrscheinlich 27 28 23 14 21 20

weniger wahrscheinlich 43 47 54 46 53 56

unwahrscheinlich 28 16 20 39 20 20

n 4974 2034 2064 2008 1994 2023

Grafik 36:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, dass innerhalb der nächsten 12 Monate in die eigene
Wohnung eingebrochen wird.ª
(Ost)
(Antworten in % der Befragten)
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Grafik 37:

Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrscheinlich Sie es halten, dass
Ihnen in ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12 Monate so etwas passiert:
¹Geschätzte Wahrscheinlichkeit, dass innerhalb der nächsten 12 Monate in die eigene
Wohnung eingebrochen wird.ª
(West)
(Antworten in % der Befragten)

Unter den Altersgruppen beiderlei Geschlechts halten sich die Unterschiede
beim befürchteten Wohnungseinbruch in verhältnismäûig engen Grenzen.
Allerdings zeigen die älteren Menschen ab 60 die relativ höchste Einbruchs-
furcht (26,7 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª) vor den 30- bis
39-Jährigen (24,7 %). Stärker heben sich die jüngsten Altersgruppen der 14- bis
unter 21-Jährigen (16,5 %), die aber meist noch keine eigene Wohnung haben,
und der 21- bis unter 30-Jährigen (17,1 %) ab. Bei Befragten mit Abitur ist der
Anteil der ¹sehr wahrscheinlich-ª oder ¹wahrscheinlich-ª Kategorien (18,9 %)
niedriger als bei ehemaligen Hauptschülern (25,0 %), was mit der jeweiligen
Wohnlage zusammenhängen könnte. Beim Vergleich der Parteipräferenzen
liegen hinsichtlich der Erwartung eines Wohnungseinbruchs die Anhänger
der Republikaner (31,5 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª) an
der Spitze vor denen der CDU/CSU (28,4 %). Erheblich unter dem Durch-
schnitt liegen die Sympathisanten von Bündnis 90/Die Grünen (12,2 %).
Im Ländervergleich findet sich in Ostberlin (42,3 %) der höchste Anteil von
¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª für Wohnungseinbruch in den
nächsten zwölf Monaten vor Nordrhein-Westfalen (32,2 %), Sachsen-Anhalt
(31,7 %) und Hessen (28,4 %). Deutlich unter dem Durchschnitt liegen dage-
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gen die Anteile in Rheinland-Pfalz/Saarland (14,6 %), Bayern (15,2 %), Baden-
Württemberg (15,9 %), Westberlin (16,8 %) und Mecklenburg-Vorpommern
(17,3 %). Für die süddeutschen Länder deckt sich dieser Befund mit auch nach
der PKS niedrigen registrierten Fallzahlen bei Wohnungseinbruch. Auffal-
lend ist die Diskrepanz zwischen Ost- und Westberlin, wobei die Anzahl
der Befragten in beiden Teilen Berlins für statistisch gesicherte Aussagen aber
nicht ausreicht.
Der Städtevergleich bringt das überraschende Ergebnis, dass die Bewohner
der Städte mit einer Einwohnerzahl zwischen 20.000 bis unter 100.000 in weit-
aus höherem Maûe (31,7 % ¹sehr wahrscheinlichª oder ¹wahrscheinlichª)
einen Wohnungseinbruch befürchten als die Bewohner von Groûstädten
von 100.000 bis unter 500.000 Einwohner (16,5 %), die sogar noch von den
Befragten in Gemeinden unter 20.000 Einwohner (17,5 %) übertroffen werden.
In Groûstädten ab 500.000 Einwohner liegt der Anteil bei 29,9 % und damit
ebenfalls noch unter dem in den Städten unter 100.000 Einwohner. Hier schei-
nen Bedrohtheitsgefühl und tatsächliche Bedrohung, jedenfalls verglichen
mit der räumlichen Verteilung von in der PKS registrierten Wohnungseinbrü-
chen, auseinanderzufallen.
Auch der oben bereits erwähnte Wohlfahrtssurvey gibt Aufschluss über die
Viktimisierungserwartung der Befragten, wobei auch ZUMA auf einen Vikti-
misierungszeitraum von einem Jahr abstellt. Dann hielten es 1998 für ¹sehr
wahrscheinlichª oder für ¹wahrscheinlichª, Opfer einer der folgenden Straf-
taten zu werden:
± Einbruch: 29 % im Westen (1993: 43 %) und 43 % im Osten (1993: 65 %)
± Angepöbelt und bedroht: 25 % im Westen (1993: 36 %) und 34 % im Osten

(1993: 52 %)
± Bestohlen zu werden: 25 % im Westen (1993: 45 %) und 39 % im Osten (1993:

68 %)
± Überfallen, beraubt: 14 % im Westen (1993: 29 %) und 27 % im Osten (1993:

48 %)
± Geschlagen, verletzt: 10 % im Westen (1993: 19 %) und 18 % im Osten (1993:

36 %)
± Zu sexuellen Handlungen gezwungen: 10 % West (1993: 13 %) und 10 % Ost

(1993: 19 %).41

Obwohl für einzelne Deliktskategorien wegen unterschiedlicher Bezeichnun-
gen keine direkte Vergleichbarkeit besteht und unterschiedliche Ausgangs-
jahre gewählt wurden, so fällt doch auf, dass die rückläufige Tendenz und
die strukturellen Gröûenverhältnisse (Ost/West und Deliktsarten im Ver-
gleich) des Wohlfahrtssurveys von 1993 bis 1998 mit denen der Erhebungsda-
ten des BKA von 1994 bis 1998 zwar nicht im Ausmaû, wohl aber prinzipiell
übereinstimmen.

41 Noll und Weick 1999, S. 3.
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3.4 Präventive Maûnahmen

3.4.1 Bewertung von Fuûstreifen

3.4.1.1 Auswirkung von Fuûstreifen durch Polizei und
Wachdienst

Die Einstiegsfrage zum Sicherheitsgefühl ¹für wie sicher schätzen Sie Ihre
Gegend ein?ª bildet die Grundlage für die Erwartungen der Bürgerinnnen
und Bürger hinsichtlich möglicher Verbesserungen ihrer Sicherheit. An diese
Sicherheitseinschätzung der eigenen Gegend schlossen sich Fragen zum ver-
muteten Einfluss von vermehrten polizeilichen Streifen oder von privaten
Streifen an, allerdings nicht direkt, sondern in einigem Abstand zur Grund-
frage.

Tabelle 25:

Vermutlich sind Fuûstreifen in Ihrer Gegend selten: Wenn die Polizei hier mehr Streifen
durchführte und aufpasste, wie würden Sie sich dann fühlen? Und: Wenn statt der Polizei
hier Wachleute einer privaten Firma in Ihrer Gegend Streife liefen und aufpassten, wie
würden Sie dann Ihre Gegend einstufen?

Antworten
(in % der Befragten)

Ist-Stand mehr Polizei Wachdienst

Ost West Ost West Ost West

(1) sehr sicher 13 19 32 32 20 20

(2) ziemlich sicher 67 64 62 50 65 53

(3) ziemlich unsicher 17 14 4 10 10 14

(4) sehr unsicher 3 1 1 2 2 5

Durchschnitt (1) bis (4) 2,1 2,0 1,7 1,8 1,9 2,0

n 2064 2023 2064 2023 2064 2023

Vermehrte polizeiliche Streifen in der eigenen Gegend würden das Sicher-
heitsgefühl nach Angaben der Befragten in Ost und West merklich verbessern
(siehe Tabelle 25 und Grafik 38). Insbesondere die Kategorie ¹sehr sicherª
wird statt wie bisher von 13 % im Osten und 19 % im Westen dann jeweils
von etwa einem Drittel angegeben. Ambivalenter wirkt sich dagegen der Ein-
satz von privaten Wachdiensten in der eigenen Gegend aus. Während sich
auch dann ein nennenswerter Anteil im Osten sicherer fühlt, der im Vergleich
zu mehr Fuûstreifen der Polizei aber geringer ausfällt, zeigt sich im Westen
insgesamt kein positives Ergebnis.
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Grafik 38:

Vermutlich sind Fuûstreifen in Ihrer Gegend selten: Wenn die Polizei hier mehr Streifen
durchführte und aufpasste, wie würden Sie sich dann fühlen? Und:
Wenn statt der Polizei hier Wachleute einer privaten Firma in Ihrer Gegend Streife liefen
und aufpassten, wie würden Sie dann Ihre Gegend einstufen?
(Antworten in % der Befragten)

Vermehrte Streifen der Polizei und insbesondere von privaten Wachdiensten
würden in als sicher eingeschätzten Wohngegenden bei einem Teil der Be-
fragten das Sicherheitsgefühl sogar beeinträchtigen. Im Saldo schneiden ver-
mehrte Polizeistreifen aber dennoch positiv ab: 344 Befragte würden sich
dann unsicherer und 615 sicherer fühlen. Bei Streifentätigkeit durch private
Sicherheitsdienste in der eigenen, als sicher eingeschätzten Gegend sieht die
Bilanz unter dem Strich dagegen ungünstig aus: 649 Personen würden sich
unsicherer und 549 sicherer fühlen. Es könnte somit kontraproduktiv sein,
zumal private Wachdienste in ruhigen, kriminalitätsarmen Wohngebieten
auf Streife zu schicken, weil dies bei einem Teil der Anwohner zu der beun-
ruhigenden Vermutung führen könnte, dass es Sicherheitsprobleme geben
müsse, wenn Streifen relativ oft zu sehen sind.
Durch mehr polizeiliche Fuûstreifen würden vor allem die ab 35-jährigen Be-
fragten in ihrem Sicherheitsgefühl gestärkt (siehe Grafik 39).
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Grafik 39:

Bei mehr Fuûstreifen der Polizei in der eigenen Gegend:
¹Fühle mich sehr sicherª
(Antworten in % der Befragten)

In den Groûstädten, und zwar besonders denen unter 500.000 Einwohner,
würden sich mehr Menschen in ihrer Gegend durch vermehrte polizeiliche
Fuûstreifen sehr sicher fühlen als in kleineren Gemeinden (siehe Grafik 40).
Der Sicherheitsgewinn durch mehr Polizei wird aber in Gemeinden zwischen
20.000 und 100.000 Einwohnern sowie in Groûstädten ab 500.000 Einwohnern
am höchsten eingeschätzt.
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Grafik 40:

Bei mehr Fuûstreifen der Polizei in der eigenen Gegend:
¹Fühle mich sehr sicherª
(Antworten in % der Befragten)

Durch vermehrte polizeiliche Fuûstreifen steigt das Sicherheitsgefühl beson-
ders bei denen, die die polizeiliche Arbeit positiv bewerten (siehe Grafik 41).
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Grafik 41:

Bei mehr Fuûstreifen der Polizei in der eigenen Gegend:
¹Fühle mich sehr sicher- Die Polizei macht ihre Sache . . .ª
(Antworten in % der Befragten)

3.4.1.2 Präferenzen zur Streifendurchführung

Den Befragten wurden nunmehr mit einem direkten Vergleich der möglichen
Alternativen ¹Streifen durch Polizistenª, ¹Streifen durch private Wachleuteª,
¹Streifen durch Nachbarnª oder ¹überhaupt keine Streifenª konfrontiert und
sollten sich für eine dieser Varianten entscheiden.
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Tabelle 26:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª

Antworten
(in % der Befragten)

Ost West

1994 1998 1994 1998

(1) Polizisten 76 80 69 65

(2) private Wachleute 13 12 12 13

(3) Nachbarn 2 2 4 5

(4) überhaupt keine Fuûstreifen 8 4 15 13

n 2034 2064 1994 2023

Grafik 42:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
(Antworten in % der Befragten)

Auch 1998 bevorzugen wieder weitaus die meisten Befragten, vier Fünftel im
Osten und zwei Drittel im Westen, Fuûstreifen der Polizei in ihrer Gegend
(siehe Tabelle 26 und Grafik 42). Der Anteil der Befürworter von Streifen
durch private Sicherheitsdienste ist fast konstant geblieben: Etwa jeder achte
spricht sich dafür aus. Nur eine kleine Minderheit (insgesamt ca. 4 %) wünscht
sich Fuûstreifen durch Nachbarn. Gesunken ist der Anteil derjenigen, die
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überhaupt keine Fuûstreifen in der eigenen Gegend wollen. Im Westen liegt er
mit 13 % etwa dreimal so hoch wie im Osten.
Männliche Befragte lehnen Fuûstreifen generell etwas häufiger ab (12,9 %) als
weibliche (9,8 %), ebenso Befragte mit Hauptschulbildung (12,8 %) als solche
mit Abitur (9,4 %), Personen mit einem Haushaltseinkommen von über DM
6000 (14,4 %) eher als solche mit unter DM 2.000 (7,6 %), Selbstständige/Land-
wirte (14,7 %), die überproportional in kriminalitätsarmen Wohngegenden
leben dürften, häufiger als Arbeitslose (7,1 %) oder Schüler/Auszubildende
(8,9 %), die relativ oft mit Straûenkriminalität konfrontiert werden.
Bezüglich der Parteipräferenzen sprechen sich am seltensten Sympathisanten
der PDS (5,2 %) gegen Fuûstreifen in der eigenen Gegend überhaupt aus, fer-
ner die der Republikaner (6,1 %) oder von Bündnis 90/Die Grünen (7,1 %), am
häufigsten dagegen die der FDP (12,9 %) oder der CDU/CSU (12,4 %). Dies
dürfte mit der Wohnlage und dem Sicherheitsgefühl zusammenhängen. Ver-
mehrte Fuûstreifen der Polizei werden am wenigsten oft von den Anhängern
der Republikaner gewünscht (54,2 %), am häufigsten dagegen von Sympathi-
santen der PDS (78,1 %) und von Bündnis 90/Die Grünen (77,7 %). Private
Wachdienste finden bei den Anhängern der Republikaner (25,0 %) die ver-
gleichsweise stärkste Befürwortung, die geringste Sympathie dagegen bei de-
nen von Bündnis 90/Die Grünen (6,3 %) oder der FDP (9,1 %). Auch Streifen
durch Nachbarn würden in der eigenen Gegend am ehesten die Sympathi-
santen der Republikaner (14,6 %) vorziehen, am wenigsten dagegen diejeni-
gen der PDS (2,5 %) oder von Bündnis 90/Die Grünen (3,5 %). Die Anhänger
der groûen Parteien (SPD und CDU/CSU) liegen mit ihren Bewertungen
meist nahe am Durchschnitt.
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Grafik 43:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
Nur Bayern/Nordrhein-Westfalen (NRW)
(Antworten in % der Befragten)

Im Ländervergleich werden in allen neuen Ländern und in Ostberlin deutlich
häufiger polizeiliche Fuûstreifen in der eigenen Gegend gewünscht als in allen
alten Ländern oder Westberlin und zwar am stärksten ausgeprägt in Sachsen-
Anhalt (88,8 %), Mecklenburg-Vorpommern (85,5 %) und Brandenburg
(81,8 %). In den alten Ländern wird dies am meisten in Niedersachsen/Bre-
men (70,8 %) sowie Rheinland-Pfalz/Saarland (69,8 %) befürwortet, am we-
nigsten dagegen in Westberlin (57,0 %) und in Bayern (59,2 %). Private Wach-
leute finden in Schleswig-Holstein/Hamburg (24,4 %) und in Ostberlin
(20,9 %) die stärkste, in Sachsen-Anhalt (8,4 %), Mecklenburg-Vorpommern
(8,8 %) und Niedersachsen/Bremen (9,3 %) die geringste Sympathie. Streifen
durch Nachbarn werden am häufigsten in Westberlin (16,4 %) befürwortet,
am wenigsten dagegen in allen neuen Ländern und in Schleswig-Holstein/
Hamburg (2,4 %). In Bayern (21,1 %) werden Fuûstreifen in der eigenen Ge-
gend am häufigsten generell abgelehnt, am seltensten dagegen in den neuen
Ländern (Sachsen-Anhalt 1,0 %, Mecklenburg-Vorpommern 1,4 %, Branden-
burg 1,6 %).
Die 1994 noch auffällig groûen Unterschiede zwischen Bayern und Nord-
rhein-Westfalen haben sich 1998 stark verringert (siehe Grafik 43).
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3.4.1.2.1 Präferenz für Polizei

Wer die polizeiliche Arbeit für schlecht hält, plädiert weitaus weniger als die
übrigen für polizeiliche Fuûstreifen, wie Grafik 44 verdeutlicht.

Grafik 44:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
± Die Polizei. Die Polizei macht ihre Arbeit . . .
(Antworten in % der Befragten)

Vermehrte polizeiliche Fuûstreifen in der eigenen Gegend favorisieren beson-
ders Menschen, die die meisten Polizisten für freundlich und hilfsbereit hal-
ten (siehe Grafik 45).

76



Grafik 45:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹± Die Polizei. These: Die meisten Polizisten sind freundlichª
(Antworten in % der Befragten)

3.4.1.2.2 Präferenz für private Wachleute

Fuûstreifen durch private Wachleute werden überraschenderweise besonders
in Gemeinden unter 20.000 Einwohner für gut gehalten. Erst dann folgen
Groûstädte ab 500.000 Einwohner (siehe Grafik 46).
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Grafik 46:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹± Private Wachleuteª
(Antworten in % der Befragten)

Wie Grafik 47 zeigt, besteht nur ein geringer Zusammenhang zwischen der
Bewertung der polizeilichen Leistung und dem Wunsch nach Streifen durch
private Wachleute.
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Grafik 47:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹± Private Wachleute/ Die Polizei macht ihre Arbeit . . .ª
(Antworten in % der Befragten)

3.4.1.2.3 Präferenz für Nachbarn

Streifen durch Nachbarn werden nur von einer kleinen Minderheit insbeson-
dere in den gröûten Städten ab 500.000 Einwohner favorisiert, wie Grafik 48
verdeutlicht.
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Grafik 48:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹Nachbarnª
(Antworten in % der Befragten)

Besonders diejenigen, die von der polizeilichen Leistung nicht überzeugt
sind, sprechen sich für Fuûstreifen durch Nachbarn aus (siehe Grafik 49).
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Grafik 49:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹Nachbarn/ Die Polizei macht ihre Arbeit . . .ª
(Antworten in % der Befragten)

Verständlicherweise werden in kriminalitätsarmen Gemeinden unter 20.000
Einwohner Fuûstreifen am häufigsten für überflüssig gehalten, während in
Groûstädten nur sehr wenige diese Auffassung vertreten (siehe Grafik 50).
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Grafik 50:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹Keine Fuûstreifenª
(Antworten in % der Befragten)

Die vermutete Qualität der polizeilichen Arbeit hat offenbar wenig Einfluss
auf die Meinung, ob Fuûstreifen überhaupt sinnvoll sind oder nicht (siehe
Grafik 51).
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Grafik 51:

¹Wer sollte in Ihrer Gegend Fuûstreifen durchführen: Polizisten, Wachleute einer Privat-
firma oder Nachbarn?ª
¹± Keine Fuûstreifen. Die Polizei macht ihre Arbeit . . .ª
(Antworten in % der Befragten)

3.4.2 Persönliche Schutzmaûnahmen

Nachdem im vorangehenden Abschnitt von der Wirkung polizeilicher Fuû-
streifen oder privater Wachdienste auf das Sicherheitsgefühl die Rede war,
geht es nun ergänzend und den Präventionsteil abschlieûend um die Bereit-
schaft der Befragten, selbst einen Beitrag zur Verbesserung der eigenen Sicher-
heit zu leisten. Weil Prävention nicht der eigentliche Gegenstand dieser wie-
derholten Umfragen ist, blieb diese Thematik auf eine Frage beschränkt.
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Tabelle 27:

Sagen Sie mir bitte, inwieweit Sie der folgenden Aussage zustimmen: ¹Das Risiko, Opfer
einer Straftat zu werden, ist nicht sehr groû. Deshalb hat es wenig Sinn, sich Kosten und
Beschränkungen für persönliche zusätzliche Schutzmaûnahmen aufzuerlegen.ª

stimme zu
(in % der Befragten)

Ost West

1990 1994 1998 1990 1994 1998

(1) voll und ganz zu 8 7 10 8 8 13

(2) eher zu 24 28 36 26 32 38

(3) eher nicht zu 46 45 42 45 42 33

(4) überhaupt nicht zu 22 18 10 22 16 13

n 4950 2034 2064 2023 1994 2023

Seit 1990 und insbesondere 1994 ist die Bereitschaft, für persönliche zusätz-
liche Schutzmaûnahmen sich Opfer und Beschränkungen aufzuerlegen, im
Osten (siehe Tabelle 27 und Grafik 52) und Westen (siehe Tabelle 27 und Grafik
53) gesunken. Hierbei mag sich niederschlagen, dass viele wohl glauben, ihr
Eigentum in den vergangenen Jahren bereits hinreichend gesichert zu haben.
Interessanterweise macht es für die jüngeren Befragten mehr Sinn, sich be-
sonders zu schützen, als für die älteren. 53,5 % der unter 35-Jährigen, aber nur
42,0 % der ab 60-Jährigen halten zusätzliche Schutzmaûnahmen nicht für
nutzlos. Aber auch hier könnte die Erklärung sein, dass die älteren Menschen
sich bereits in der Vergangenheit sicherheitsbewusster verhalten haben als die
jungen. Bei der Schulbildung ergeben sich keine signifikanten Unterschiede.
Unter den Berufsgruppen befürworten am häufigsten Selbstständige/Land-
wirte (59,3 %) eigene zusätzliche Schutzmaûnahmen, relativ selten dagegen
Rentner (42,9 %). Frauen (49,5 % stimmen der ¹Sinnlosigkeitstheseª eher nicht
oder überhaupt nicht zu) zeigen ein etwas gröûeres Sicherheitsbewusstsein
als Männer (45,1 %). Bezüglich der Parteipräferenzen halten Anhänger der
PDS (56,7) und der Republikaner (56,4 %) zusätzliche Schutzmaûnahmen
überdurchschnittlich oft für sinnvoll. Die Sympathisanten der übrigen Par-
teien entfernen sich nicht weit vom Durchschnitt.
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Grafik 52:

Sagen Sie mir bitte, inwieweit Sie der folgenden Aussage zustimmen: ¹Das Risiko, Opfer
einer Straftat zu werden, ist nicht sehr groû. Deshalb hat es wenig Sinn, sich Kosten und
Beschränkungen für persönliche zusätzliche Schutzmaûnahmen aufzuerlegen.ª
(Ost)
(Zustimmung in % der Befragten)
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Grafik 53:

Sagen Sie mir bitte, inwieweit Sie der folgenden Aussage zustimmen: ¹Das Risiko, Opfer
einer Straftat zu werden, ist nicht sehr groû. Deshalb hat es wenig Sinn, sich Kosten und
Beschränkungen für persönliche zusätzliche Schutzmaûnahmen aufzuerlegen.ª
(West)
(Antworten in % der Befragten)
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Im Ländervergleich wird am häufigsten in Sachsen-Anhalt (69,3 %), Ostberlin
(65,0 %) und Hessen (63,9 %) es als sinnvoll erachtet, sich Kosten und Be-
schränkungen für persönliche zusätzliche Schutzmaûnahmen aufzuerlegen.
Am seltensten ist dies dagegen in Mecklenburg-Vorpommern (25,9 %), Nie-
dersachsen/Bremen (40,2 %), Rheinland-Pfalz/Saarland (40,7 %), Bayern
(42,4 %) und Baden-Württemberg (45,0 %) der Fall. Die Extrempositionen
für Sachsen-Anhalt einerseits und Mecklenburg-Vorpommern andererseits
sind kaum zu verstehen, statistisch aber signifikant und decken sich mit
dem jeweils vermuteten Risiko eines Wohnungseinbruchs. Aus den vorange-
henden Ergebnissen ist zumal bezüglich Wohnungseinbruch ferner ein relativ
stark beeinträchtigtes Sicherheitsgefühl in Ostberlin (hier ist das Ergebnis al-
lerdings wegen der relativ geringen absoluten Zahl der dort Befragten [164]
nicht sicher) und im Vergleich der alten Länder auch in Hessen abzuleiten,
was ein verstärktes Interesse an Selbstschutz verständlich macht. Umgekehrt
fühlen sich die Befragten aus Rheinland-Pfalz/Saarland, Bayern und Baden-
Württemberg überdurchschnittlich sicher und halten deshalb zusätzliche
eigene Maûnahmen überproportional oft für überflüssig. Bei den verschiede-
nen Gemeindegröûen zeigen sich kaum Unterschiede im Antwortverhalten.
Wird die eigene Gegend als sicher eingeschätzt, werden zusätzliche Schutz-
maûnahmen meist als überflüssig angesehen (siehe Grafik 54).
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Grafik 54:

Zustimmung zu der These, dass zusätzliche Schutzmaûnahmen sinnlos sind: ¹voll und
ganzª und ¹eher jaª.
¹Die eigene Gegend ist sicher/unsicher.ª
(Antworten in % der Befragten)

3.5 Bewertung der Kriminalitätsschwere

1984 hatte EMNID im Auftrag des BKA bereits in den alten Ländern mit West-
berlin danach gefragt, wie schwer bestimmte Straftaten eingeschätzt werden.
Um nicht einen Teil der Befragten durch eine zu differenzierte Skalierung zu
überfordern, wurde auf eine schlichte Unterscheidung (1 besonders schlimm,
2 ziemlich schlimm, 3 weniger schlimm, 4 überhaupt nicht schlimm) zurück-
gegriffen, die sich 1984 durch ihre Allgemeinverständlichkeit bewährt hatte.
Die Ergebnisse von 1984 können mit denen der alten Länder mit Westberlin
(West) für 1998 verglichen werden, um die Entwicklung in diesen fünfzehn
Jahren zu verfolgen. Ferner ist ein Vergleich zwischen diesen Daten und den
Resultaten für die neuen Länder mit Ostberlin (Ost) für 1998 möglich.
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3.5.1 Gesamtbewertungsvergleich der verschiedenen
Straftaten

Der Zeitvergleich 1998 zu 1994 zeigt im Westen eine strenger gewordene Be-
urteilung bei den meisten Straftaten (siehe Tabelle 28 und Grafik 55), die in der
Durchschnittsbewertung aber weniger deutlich wird als in der sich in den
Abschnitten 3.5.2 bis 3.5.15 anschlieûenden Einzeldarstellungen. Dies gilt zu-
mal für die von den Befragten als relativ weniger schwer eingestuften Delikte
Ladendiebstahl und Beamtenbestechung, aber auch für Wohnungseinbruch,
Vandalismus, Alkohol am Steuer und Tierquälerei. Einzige Ausnahme bilden
die Umweltdelikte, die 1998 geringfügig milder beurteilt werden als Mitte der
80 er Jahre. Die Bewertung im Osten stimmt bei einem Teil der Straftaten mit
der des Westens völlig überein (Beamtenbestechung, Umweltdelikte, Über-
fall, Ladendiebstahl, Wohnungseinbruch, Wirtschaftskriminalität) oder ist
noch etwas strenger als im Westen wie insbesondere bei Alkohol am Steuer.

Tabelle 28:

Durchschnittsbewertung von Handlungen nach der Skala von (1) besonders schlimm bis (4)
überhaupt nicht schlimm

Durchschnittsbewertung für 1984 1998 1998

West West Ost

Alkohol am Steuer 1,8 1,6 1,4

Vergewaltigung 1,2 1,1 1,0

Beamtenbestechung 2,0 1,8 1,8

Vandalismus 1,9 1,6 1,5

Umweltdelikte 1,4 1,6 1,6

Überfälle auf einzelne Bürger 1,3 1,2 1,2

Steuerhinterziehung 2,1 2,0 1,9

Mord und Totschlag 1,1 1,1 1,0

Ladendiebstahl 2,3 2,0 2,0

Einbrüche in Wohnungen 1,7 1,4 1,4

Kindesmisshandlung 1,2 1,1 1,0

Groûbetrügereien, Wirtschaftskriminalität 1,6 1,5 1,5

Rauschgifthandel 1,2 1,3 1,2

Terroristische Anschläge 1,3 1,2 1,2

Tierquälerei 1,6 1,4 1,4
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Grafik 55:

Durchschnittsbewertung von Handlungen nach der Skala von (1) besonders schlimm bis (4)
überhaupt nicht schlimm
(Antworten in % der Befragten)

Angesichts der geringen Unterschiede im Urteil zwischen Ost und West, als
auch im zeitlichen Vergleich ist eine bemerkenswerte Stabilität in der Schwe-
rebewertung zu konstatieren. Als am gravierendsten erscheinen in den Augen
der Befragten erwartungsgemäû die schwersten Gewalttaten wie Mord und
Totschlag sowie Vergewaltigung, aber schon auf dem gleichen Niveau die
Kindesmisshandlung, wobei sich die Befragten wohl besonders gravierende
Fälle vorgestellt haben dürften. Es folgen terroristische Anschläge, Überfälle
und Rauschgifthandel. Am Ende der Rangskala erscheinen solche Delikte, die
sich gegen anonyme Groûfirmen, Staat oder Allgemeinheit richten wie Laden-
diebstahl, Steuerhinterziehung, Beamtenbestechung oder Umweltdelikte.
Deutlich gravierender im Vergleich zu diesen Delikten und auch verglichen
mit 1984 wird Alkohol am Steuer eingeschätzt, dessen manchmal tödliche
Folgen der Bevölkerung anscheinend zunehmend bewusst werden.
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3.5.2 Bewertung des Ladendiebstahls

Ladendiebstahl wird im Westen von deutlich mehr Befragten als gravierend
eingestuft als noch vor 15 Jahren (siehe Tabelle 29 und Grafik 56). 1998 unter-
scheiden sich die Bewertungen im Osten und Westen Deutschlands kaum.

Tabelle 29:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Ladendiebstahl

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 14,0 26,6 25,9

(2) ziemlich schlimm 43,0 51,3 51,8

(3) weniger schlimm 36,0 19,7 20,4

(4) überhaupt nicht schlimm 4,0 1,6 1,5

Durchschnitt (1) bis (4) 2,3 2,0 2,0

n 2012 2023 2064
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Grafik 56:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Ladendiebstahl
(Antworten in % der Befragten)

Erhebliche Unterschiede ergeben sich in der Bewertung des Ladendiebstahls
nach einzelnen Geschlechts- und Altersgruppen (siehe Grafik 57). Während
41,7 % der (jeweils männlichen) unter 21-Jährigen, 38,6 % der 21- bis unter 30-
Jährigen sowie 28,1 % der 30- bis unter 40-Jährigen Ladendiebstahl für ¹we-
niger schlimmª oder ¹überhaupt nicht schlimmª halten, sind dies bei den
männlichen mindestens 60-Jährigen nur 11,9 % und bei den weiblichen unter
21-Jährigen 29,0 % sowie den weiblichen ab 60-Jährigen 16,4 %. Entsprechend
lauten die Anteile bei Rentnern (13,4 %) und Hausfrauen (16,5 %) gegenüber
in Ausbildung Befindlichen (37,0 %) und Arbeitslosen (33,0 %). Nach Partei-
präferenzen findet sich der gröûte Anteil derjenigen, die Ladendiebstahl ¹we-
nigerª oder ¹überhaupt nicht schlimmª finden, bei den Anhängern von Bünd-
nis 90/Die Grünen (40,6 %), der geringste bei solchen der CDU/CSU (15,1 %)
und der SPD (21,4 %). Im Ländervergleich wird die Einstufung als ¹wenigerª
oder ¹überhaupt nicht schlimmª am häufigsten in Sachsen-Anhalt (35,1 %),
Ostberlin (33,2 %) und Schleswig-Holstein/Hamburg (30,6 %) gewählt, am
seltensten dagegen in Rheinland-Pfalz/Saarland (10,7 %) und Baden-Würt-
temberg sowie Sachsen (jeweils 15,7 %).
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Grafik 57:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Ladendiebstahl: ¹weniger schlimm/überhaupt nicht schlimmª
(Antworten in % der Befragten)

3.5.3 Bewertung des Rauschgifthandels

Die Bewertung des Rauschgifthandels im Osten entspricht derjenigen im We-
sten vor 15 Jahren, während sich im Westen 1998 eine etwas mildere Beurtei-
lung zeigt (siehe Tabelle 30 und Grafik 58).
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Tabelle 30:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Rauschgifthandel

Anworten
(in % der Befragten)

West West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 81,0 73,0 80,8

(2) ziemlich schlimm 16,0 21,6 16,9

(3) weniger schlimm 2,0 3,5 1,6

(4) überhaupt nicht schlimm 1,0 1,1 0,3

Durchschnitt (1) bis (4) 1,2 1,3 1,2

n 2012 2023 2064

Grafik 58:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Rauschgifthandel: ¹weniger schlimm/überhaupt nicht schlimmª
(Antworten in % der Befragten)
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Auch bei Rauschgifthandel gibt es erhebliche Unterschiede zwischen den Al-
tersgruppen (siehe Grafik 59). Für ¹besonders schlimmª halten ihn 83,8 % der
50- bis unter 60-Jährigen, aber nur 54,7 % der unter 21-Jährigen. Damit stimmt
überein, dass nur 54,3 % der in Ausbildung Stehenden dieses Urteil abgeben,
aber 81,5 % der Rentner, 79,9 % der Beamten, 79,4 % der Hausfrauen oder
78,6 % der Selbstständigen oder Landwirte. Bezüglich der Parteipräferenzen
erscheint überraschend, dass Anhänger der Republikaner (65,1 % ¹besonders
schlimmª, aber kleine absolute Zahl) am mildesten urteilen vor denen von
Bündnis 90/Die Grünen (67,2 %). Strenger werten dagegen Sympathisanten
von SPD (76,9 %), CDU/CSU (76,6 %) und FDP (76,0 %). Gewerkschaftsmit-
glieder sagen sogar zu 83,3 % ¹besonders schlimmª. In fast allen Bevölke-
rungsgruppen findet der Rauschgifthandel somit groûe Mehrheiten für eine
rigorose Ablehnung. Im Westen urteilen 73,0 % ¹besonders schlimmª, im
Osten 80,8 %. Im Ländervergleich ist die Ablehnung in Brandenburg (89,0 %
¹besonders schlimmª), Sachsen (83,7 %), Mecklenburg-Vorpommern (83,3 %),
Bayern (82,9 %) und Niedersachsen/Bremen (81,6 %) am stärksten, am ge-
ringsten dagegen in Westberlin (53,5 %), Ostberlin (59,6 %), Schleswig-Hol-
stein/Hamburg (61,2 %) und Baden-Württemberg (62,7 %).

Grafik 59:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Rauschgifthandel: ¹weniger schlimm/überhaupt nicht schlimmª
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.4 Bewertung fremdenfeindlicher Angriffe

Erstmals wurden 1998 fremdenfeindliche Angriffe auf Ausländer sowie auf
Aussiedler in die Bewertung aufgenommen (siehe Tabelle 31 und Grafik 60).
Die Ablehnung derartiger Taten fällt im Osten und Westen etwa gleich ent-
schieden aus.

Tabelle 31:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Fremdenfeindliche Angriffe auf Ausländer

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1998 1998

(1) besonders schlimm 55,0 51,0

(2) ziemlich schlimm 37,1 44,3

(3) weniger schlimm 5,6 3,1

(4) überhaupt nicht schlimm 0,7 0,9

Durchschnitt (1) bis (4) 1,5 1,5

n 2023 2064
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Grafik 60:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Fremdenfeindliche Angriffe auf Ausländer
(Antworten in % der Befragten)

Bei fremdenfeindlichen Angriffen gegen Ausländer (siehe Grafik 61) zeigt
sich besonders im Osten im Vergleich zu den ab 60-jährigen bei einem deutlich
gröûeren Teil der jungen Menschen unter 21 eine verharmlosende Bewertung.
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Grafik 61:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Fremdenfeindliche Angriffe auf Ausländer (nach Altersgruppen):
¹weniger schlimm und überhaupt nicht schlimmª
(Antworten in % der Befragten)

Der Bewertung fremdenfeindlicher Angriffe auf Ausländer folgt die Beurtei-
lung gleichartiger Handlungen gegen Aussiedler, um evtl. rassistische
Aspekte bei einer milderen Bewertung derartiger Taten deutlich werden zu
lassen. Im Ergebnis zeigt sich bei der Ablehnung von Anschlägen gegen Aus-
siedler kein nennenswerter, statistisch signifikanter Unterschied zu fremden-
feindlichen Angriffen gegen Ausländer.
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Tabelle 32:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Fremdenfeindliche Angriffe auf Aussiedler

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1998 1998

(1) besonders schlimm 53,8 49,7

(2) ziemlich schlimm 37,8 45,3

(3) weniger schlimm 5,7 3,1

(4) überhaupt nicht schlimm 0,9 0,9

Durchschnitt (1) bis (4) 1,5 1,5

n 2023 2064

Grafik 62:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Fremdenfeindliche Angriffe auf Aussiedler
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.5 Alkohol am Steuer

Alkohol am Steuer wird im Westen 1998 wesentlich strenger beurteilt als 15
Jahre zuvor. Die Bewertung im Osten fällt aber noch erheblich rigider aus
(siehe Tabelle 33 und Grafik 63).

Tabelle 33:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Alkohol am Steuer

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 37 50,2 62,2

(2) ziemlich schlimm 46 40,3 33,8

(3) weniger schlimm 15 8,2 3,5

(4) überhaupt nicht schlimm 2 0,4 0,1

Durchschnitt (1) bis (4) 1,8 1,6 1,4

n 2012 2023 2064

Grafik 63:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Alkohol am Steuer
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.6 Vergewaltigung

Vergewaltigung wird 1998 im Westen von deutlich mehr Befragten besonders
schlimm eingestuft als 15 Jahre zuvor. Im Osten wird noch strenger geurteilt
(siehe Tabelle 34 und Grafik 64).

Tabelle 34:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Vergewaltigung

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 81,0 91,9 95,2

(2) ziemlich schlimm 17,0 6,1 4,0

(3) weniger schlimm 1,0 1,2 0,3

(4) überhaupt nicht schlimm 0,0 0,2 0,1

Durchschnitt (1) bis (4) 1,2 1,1 1,0

n 2012 2023 2064
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Grafik 64:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Vergewaltigung
(Antworten in % der Befragten)

3.5.7 Beamtenbestechung

Auch bei Beamtenbestechung hat sich im Westen seit 1984 eine strengere Be-
wertung durchgesetzt, die derjenigen im Osten weitgehend gleicht (siehe Ta-
belle 35 und Grafik 65).
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Tabelle 35:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Beamtenbestechung

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 26,0 38,8 38,2

(2) ziemlich schlimm 46,0 45,1 48,0

(3) weniger schlimm 21,0 13,4 11,4

(4) überhaupt nicht schlimm 3,0 1,2 1,7

Durchschnitt (1) bis (4) 2,0 1,8 1,8

n 2012 2023 2064

Grafik 65:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Beamtenbestechung
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.8 Vandalismus

Der gleiche Trend zu rigoroseren Urteilen zeigt sich im Westen auch bei Van-
dalismus. Die Bewertungen in West und Ost ähneln sich 1998 (siehe Tabelle 36
und Grafik 66).

Tabelle 36:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Vandalismus

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 31,0 50,3 52,7

(2) ziemlich schlimm 52,0 43,5 43,7

(3) weniger schlimm 14,0 4,9 2,7

(4) überhaupt nicht schlimm 1,0 0,5 0,4

Durchschnitt (1) bis (4) 1,9 1,6 1,5

n 2012 2023 2064
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Grafik 66:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Vandalismus
(Antworten in % der Befragten)

3.5.9 Umweltdelikte

Eine Ausnahme bilden die Umweltdelikte, die 1998 im Westen von deutlich
weniger Befragten für besonders schlimm gehalten werden als noch vor 15
Jahren. Die Bewertung von 1998 unterscheidet sich nur wenig von der im
Osten (siehe Tabelle 37 und Grafik 67).
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Tabelle 37:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Umweltdelikte

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 65,0 47,1 42,8

(2) ziemlich schlimm 30,0 45,7 51,6

(3) weniger schlimm 4,0 6,0 4,7

(4) überhaupt nicht schlimm 0,0 0,5 0,3

Durchschnitt (1) bis (4) 1,4 1,6 1,6

n 2012 2023 2064

Grafik 67:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Umweltdelikte
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.10 Überfälle

Überfälle auf Bürger werden im Westen 1998 als schlimmer bewertet als 1994.
Das Urteil im Osten fällt ganz ähnlich aus (Tabelle 38 und Grafik 68).

Tabelle 38:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Überfälle auf Bürger

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 69,0 78,2 76,6

(2) ziemlich schlimm 28,0 19,7 22,4

(3) weniger schlimm 2,0 1,2 0,5

(4) überhaupt nicht schlimm 0,0 0,3 0,1

Durchschnitt (1) bis (4) 1,3 1,2 1,2

n 2012 2023 2064
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Grafik 68:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Überfälle auf Bürger
(Antworten in % der Befragten)

3.5.11 Steuerhinterziehung

Steuerhinterziehung wird 1998 im Westen etwas strenger bewertet als vor 15
Jahren. Im Osten wird dieses Delikt noch etwas ernster als im Westen genom-
men (siehe Tabelle 39 und Grafik 69).
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Tabelle 39:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Steuerhinterziehung

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 24,0 29,0 31,6

(2) ziemlich schlimm 46,0 44,6 48,7

(3) weniger schlimm 23,0 22,9 17,0

(4) überhaupt nicht schlimm 4,0 2,4 1,8

Durchschnitt (1) bis (4) 2,1 2,0 1,9

n 2012 2023 2064

Grafik 69:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Steuerhinterziehung
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.12 Mord und Totschlag
Die rigoroseste Bewertung ergibt sich erwartungsgemäû bei Mord und
Totschlag, im Osten noch etwas ausgeprägter als im Westen (siehe Tabelle
40 und Grafik 70). Die Antworten ¹weniger schlimmª und ¹überhaupt nicht
schlimmª zeigen das geringe Ausmaû unseriöser Antworten bei dieser Befra-
gung an.

Tabelle 40:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Mord und Totschlag

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 92,0 92,8 96,5

(2) ziemlich schlimm 7,0 5,3 2,6

(3) weniger schlimm 1,0 1,1 0,3

(4) überhaupt nicht schlimm 0,0 0,2 0,2

Durchschnitt (1) bis (4) 1,1 1,1 1,0

n 2012 2023 2064
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Grafik 70:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Mord und Totschlag
(Antworten in % der Befragten)

3.5.13 Wohnungseinbruch

Bei Wohnungseinbruch zeigt sich wie bei verschiedenen anderen Delikten
wieder ein starker Anstieg der ¹besonders schlimmª- Kategorie im Westen
und 1998 eine weitgehende Übereinstimmung mit dem Osten (Tabelle 41 und
Grafik 71).
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Tabelle 41:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Einbrüche in Wohnungen

Antworten
(in % der Befragten)

West West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 40,0 59,8 62,3

(2) ziemlich schlimm 52,0 36,2 35,4

(3) weniger schlimm 7,0 3,1 1,7

(4) überhaupt nicht schlimm 0,0 0,3 0,2

Durchschnitt (1) bis (4) 1,7 1,4 1,4

n 2012 2023 2064

Grafik 71:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Einbrüche in Wohnungen
(Antworten in % der Befragten)
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3.5.14 Kindesmisshandlung

Auch Kindesmisshandlung wird 1998 im Westen schärfer verurteilt als
15 Jahre zuvor und im Osten noch entschiedener (siehe Tabelle 42 und Gra-
fik 72).

Tabelle 42:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Kindesmisshandlung

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 83,0 91,4 96,2

(2) ziemlich schlimm 16,0 7,2 3,0

(3) weniger schlimm 1,0 0,7 0,1

(4) überhaupt nicht schlimm 0,0 0,1 0,2

Durchschnitt (1) bis (4) 1,2 1,1 1,0

n 2012 2023 2064
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Grafik 72:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Kindesmisshandlung
(Antworten in % der Befragten)

3.5.15 Wirtschaftskriminalität

Auch bei Wirtschaftskriminalität/Groûbetrügereien ergibt sich ein Trend zu
strengerer Bewertung seit 1984 im Westen und 1998 nahezu Übereinstim-
mung mit dem Osten (siehe Tabelle 43 und Grafik 73).
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Tabelle 43:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Groûbetrug, Wirtschaftskriminalität

Antworten
(in % der Befragten)

West Ost

1984 1998 1998

(1) besonders schlimm 45,0 56,0 57,4

(2) ziemlich schlimm 42,0 36,5 37,9

(3) weniger schlimm 9,0 5,8 3,6

(4) überhaupt nicht schlimm 1,0 0,7 0,5

Durchschnitt (1) bis (4) 1,6 1,5 1,5

n 2012 2023 2064

Grafik 73:

Bitte sagen Sie, wie Sie die folgende Handlung bewerten:
Groûbetrug, Wirtschaftskriminalität
(Antworten in % der Befragten)
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4 Zusammenfassung

Für Polizei und Kriminalpolitik ist es nicht nur wichtig, die objektive Sicher-
heitslage möglichst verlässlich beurteilen zu können. Auch Erkenntnisse über
die subjektiven Aspekte des Sicherheitsgefühls, der Einschätzung der Krimi-
nalitätssituation und der Bewertung der Polizei durch die Bevölkerung sind
für erfolgreiche ¹kundenorientierteª, d. h. bürgernahe polizeiliche und krimi-
nalpolitische Strategien und Maûnahmen unverzichtbar.
Mit der Replikationsstudie ¹Sicherheitsgefühl, Polizeiakzeptanz und Krimina-
litätsbewertungªsollte daher für 1998 überprüft werden, ob sichdie von 1990 bis
1994 beobachtete Tendenz einer stark zunehmenden und im internationalen
Vergleich ungewöhnlich starken Verunsicherung der deutschen Bevölkerung
fortgesetzt hat. Ferner ist von Interesse, ob die erhebliche Diskrepanz in den
Bewertungen im Osten (neue Länder mit Ostberlin) und Westen (alte Länder
mit Westberlin) auch langfristig fortbesteht oder ob eine Angleichung stattfin-
det. Auûerdem ist nach den Ursachen für ein beeinträchtigtes Sicherheitsgefühl
und nach der Schwereeinschätzung bestimmter Straftaten zu fragen.
Antworten zu diesen und anderen Aspekten liefert eine erneute, im Herbst
1998 durchgeführte Repräsentativerhebung. Wie schon 1990 und 1994 (sowie
in den neuen Ländern mit Ostberlin zu einzelnen Fragen zusätzlich 1991, je-
weils im Herbst) hat das Bundeskriminalamt auch 1998 wieder durch das
Meinungsforschungsinstitut EMNID in den Monaten Oktober und Novem-
ber die Bevölkerung zu verschiedenen Themen der Inneren Sicherheit befra-
gen lassen. Dabei wurden kostengünstig als Teil einer Mehrthemenbefragung
im Osten (neue Länder mit Ostberlin) und im Westen Deutschlands (alte Län-
der mit Westberlin) jeweils ca. 2000 Personen im Alter ab 14 Jahren interviewt
(per Hausbesuch: face-to-face), insgesamt über 4000. Damit sind die Ergeb-
nisse für die Gesamtbevölkerung im Osten wie im Westen und auch für ein-
zelne gröûere Teilgruppen repräsentativ.

Zu den Ergebnissen

Besonders auffällig ist, wie beträchtlich sich die Akzeptanz der Polizei im
Osten in den letzten Jahren verbessert hat. Dies gilt sowohl für die Einschät-
zung der Bürgerfreundlichkeit als auch für die Leistungsbewertung. Selbst bei
der Beurteilung der Arbeitsqualität schneidet die örtliche Polizei in den neuen
Ländern heute besser als die Volkspolizei vor der Wende ab (Vergleichsdaten
zur Volkspolizei vor der Wende wurden 1990 erhoben). Auch im Westen wird
die Leistung der Polizei 1998 positiver beurteilt als vier Jahre zuvor und wie-
der etwa so gut wie 1990. Diese Entwicklung des Meinungsbildes steht mit der
von der Polizeilichen Kriminalstatistik seit 1993 ausgewiesenen rückläufigen
Tendenz der Straûenkriminalität in Einklang und geht auch mit den gestiege-
nen Aufklärungsquoten konform. Bei Bürgerfreundlichkeit und Leistungsbe-
wertung nähert sich die Polizei im Osten der Beurteilung im Westen weiter an.
Junge, insbesondere männliche Befragte stehen der Polizei kritischer gegen-
über als die älteren.
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Mit der gestiegenen Wertschätzung der Polizei geht ein gegenüber 1994 in
den alten und zumal in den neuen Ländern stark gewachsenes Vertrauen in
die Sicherheit der eigenen Gegend einher. Das Risiko z. B. eines Wohnungs-
einbruchs oder eines Überfalls wird für die nächsten 12 Monate erheblich
geringer eingeschätzt als vier Jahre zuvor. Dies deckt sich mit einer seit 1993
nach der PKS stark sinkenden Tendenz bei Diebstahlsdelikten einschlieûlich
Wohnungseinbruch sowie seit 1997 auch bei Raubdelikten. Unterschiede zwi-
schen Ost und West sind in diesem Meinungsbild auf ein nicht mehr signifi-
kantes Minimum geschrumpft. Gering sind auch die Unterschiede zwischen
den Altersgruppen. Frauen zeigen eine gröûere Kriminalitätsangst als Män-
ner (besonders nachts drauûen allein), vermutlich weil sie sich verwundbarer
fühlen.
Das Ausgangsniveau von 1990 wurde beim Sicherheitsgefühl nach dem Tief-
stand von 1994 auch bezüglich der Situation ¹nachts drauûen allein in der
eigenen Gegendª fast wieder erreicht. Da sich aber gleichwohl nur eine Min-
derheit in der eigenen Gegend ¹sehr sicherª fühlt, wurden die übrigen nach
den Gründen für eine Verunsicherung oder sogar Angst befragt. Als beson-
ders gravierende Einflussfaktoren stellen sich dabei Überfälle oder Ein-
brüche in der eigenen Gegend heraus, die fast jeden zweiten hierzu Befragten
beunruhigen oder sogar in Angst versetzen; die übrigen geben an, dass es
diese Vorkommnisse in der eigenen Gegend nicht gebe. Es folgen schlechte
Beleuchtung/dunkle Ecken, Rauschgiftkonsum- oder ±handel in der Öffent-
lichkeit und Schlägereien auf der Straûe, die bei etwa jedem dritten oder vier-
ten Befragten zu Beunruhigung oder Angst führen (schlechte Beleuchtung/
dunkle Ecken sogar bei 48 % der weiblichen Befragten im Osten und bei 39 %
im Westen). Vandalismus, ¹herumlungerndeª Personen oder Anpöbeleien in
der eigenen Gegend beunruhigen oder verängstigen etwa jeden fünften Be-
fragten und zwar ebenfalls weibliche häufiger als männliche. Kaum als Angst-
quelle, oft aber als Belästigung werden Schmutz und Müll, Betrunkene oder
aufdringliche Bettler in der eigenen Gegend empfunden.
Trotz gestiegenem Sicherheitsgefühl wird auch 1998 wieder von einem be-
achtlichen Teil der Befragten vor allem in den groûen Städten eine verbesserte
Sicherheitslage in ihrer Gegend durch verstärkte polizeiliche Fuûstreifen er-
hofft. Beim Einsatz privater Streifen in der eigenen Gegend würden sich da-
gegen mehr Befragte verunsichert als in ihrer Sicherheit gestärkt fühlen. Vier
von fünf Befragten im Osten und zwei Drittel im Westen wünschen Fuûstrei-
fen der Polizei in ihrer Gegend. Jeder zehnte Befragte würde private Wach-
dienste vorziehen, während nur zwei Prozent im Osten oder fünf Prozent im
Westen Streifen durch Nachbarn das gröûere Vertrauen schenken würden.
Private Streifentätigkeit wird vor allem von denjenigen bevorzugt, die die
Sicherheit ihrer Gegend sowie die Leistung und Bürgerfreundlichkeit der Po-
lizei besonders negativ bewerten. Vier Prozent im Osten und dreizehn Prozent
im Westen möchten lieber ganz auf Streifen in ihrer Gegend verzichten, weil
sie sich sicher genug fühlen. Diese Personen bewerten die Polizei in der Regel
gleichwohl sehr positiv und leben in einer nach eigener Einschätzung krimi-
nalitätsarmen Gegend.

117



Zur Schwereeinschätzung von Straftaten liegen für die alten Länder Ver-
gleichsdaten aus 1984 vor. Innerhalb von fünfzehn Jahren haben sich die Be-
wertungen meist nur wenig geändert. Strenger beurteilt werden aber Alkohol
am Steuer, Beamtenbestechung, Vandalismus, Steuerhinterziehung, Laden-
diebstahl, Wohnungseinbruch, Kindesmisshandlung und Groûbetrüge-
reien/Wirtschaftskriminalität. Nur Umweltdelikte werden 1998 etwas milder
beurteilt als 1984. Als am gravierendsten werden Mord/Totschlag, Vergewal-
tigung und Kindesmisshandlung eingestuft. Danach folgen terroristische An-
schläge, Rauschgifthandel, Überfälle und Wohnungseinbrüche, die überwie-
gend noch als besonders schlimm eingestuft werden mit nur geringem Ab-
stand vor fremdenfeindlichen Angriffen gegen Ausländer oder Aussiedler,
Groûbetrügereien/Wirtschaftskriminalität, Umweltdelikten und Alkohol
am Steuer. Danach erst kommt die Beamtenbestechung und am Ende der
Skala erscheinen unter den ausgewählten Straftaten Steuerhinterziehung
und Ladendiebstahl. Aber auch diese werden im Durchschnitt noch als
¹ziemlich schlimmª eingestuft. Im Vergleich zwischen Ost und West stimmen
alle diese Bewertungen weitgehend überein. Fast alle Straftaten werden mit
zunehmendem Alter strenger bewertet, zumal Ladendiebstahl, Rauschgiftde-
likte und fremdenfeindliche Angriffe. Dies gilt selbst für Beamtenbestechung,
Steuerhinterziehung, Umweltdelikte und Wirtschaftskriminalität, die eher
von älteren Personen begangen werden.
Insgesamt lässt sich Ende 1998 eine beträchtliche Stimmungsaufhellung der
Bevölkerung hinsichtlich der eingeschätzten Sicherheitslage erkennen. Ferner
sind im Meinungsbild zu Sicherheitsfragen deutliche Angleichungstenden-
zen zwischen dem Osten und dem Westen Deutschlands feststellbar.
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5 Summary

Police and crime policy experts must not only attach significance to the ability
of attaining a maximum degree of reliability in their assessment of the objec-
tive security situation. In order for ¹customer-orientedª policies ± i. e., police
measures and anti-crime strategies in the best interest of the public ± to be
successful, it is just as indispensable to gather information on the subjective
aspects influencing the public's feeling of security as well as their opinion on
the crime situation and police work.
In the early 90's, we observed a trend indicating that ± compared to other
countries ± the German population was experiencing an increasing and unu-
sually strong feeling of insecurity. A replicate survey termed ¹Feeling of Se-
curity, Police Acceptance, and Crime Assessmentª therefore was to examine
whether this particular trend, which had first been observed between 1990
and 1994, had persisted through 1998. Another interesting point involves
the issue of whether the considerable discrepancies between the appraisals
in eastern Germany (i. e., in the five new federal states [Länder] plus the eastern
part of Berlin) and western Germany (i. e., in the old Länder plus the western
part of Berlin) will continue to exist in the long run, or whether these discre-
pancies are vanishing. Furthermore, we need to identify the reasons why peo-
ple feel less safe, and must find out how serious people think certain crimes
are.
Answers to these and other questions may be taken from a representative
survey conducted in late 1998. As had already been the case in late 1990 and
late 1994 (and ± on specific issues ± additionally in the new Länder and eastern
Berlin in late 1991), the EMNID research institute was again charged by the
Bundeskriminalamt with conducting an opinion poll on various aspects of
internal security in October and November 1998. All in all, over 4,000 persons
aged 14 and older were interviewed face to face in the course of a multiple-
issue opinion poll addressing about 2,000 persons each in the eastern part of
Germany (new Länder plus eastern Berlin) and in the west (old Länder plus
western Berlin). Since questions on internal security covered only one part of
the questionaire costs could be kept low. Polling results may be considered
representative not only of individual sections of the population but also of the
German population in its entirety (in the east and in the west).

Results

One particularly remarkable finding involves the considerable degree to
which police acceptance in the east has improved in recent years. This goes
for people's assessment of police fairness and friendliness as well as for their
rating of police performance. Even when it comes to evaluating the quality of
the work of the police, the local police are nowadays given higher marks in the
new Länder than the ¹Volkspolizeiª (the former East German police) before the
political change-over (comparative data on the ¹Volkspolizeiª as viewed prior
to reunification were compiled in 1990). In the west, too, police performance
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was rated more favorably in 1998 than four years earlier, and almost as good as
in 1990. This development in public opinion reflects the drop in the number of
street crimes, as shown in the Police Crime Statistics for 1998, and rising de-
tection rates. With regard to police fairness, friendliness and performance,
ratings in the east continue to approach those in the west. Young people ± in
particular males ± are more critical vis-à-vis the police than adults.
Compared to 1994, higher regard for the police goes hand in hand with sig-
nificant growth in people's confidence in the safety of their neighborhood,
both in the west and ± even more noticeably ± in the new Länder. The risk of
burglary or assault, for example, is considered much lower for the year ahead
than four years ago. This is in line with a sharp decline in the number of thefts
including residential burglaries since 1993, as identified by Police Crime Sta-
tistics. The same trend has been witnessed in relation to robberies since 1997.
In this context, differences in opinions between east and west have melted
down to an insignificant minimum. The differences that exist between the
different age groups are also small. Women are more afraid of being victi-
mized (especially when outside alone at night) than men, presumably because
they consider themselves more vulnerable.
As to the feeling of security, the 1990 starting level has almost been re-at-
tained, following an all-time low in 1994, also with regard to situations de-
scribed as ¹out alone in one's own neighborhood at nightª. However, since
only a minority feels ¹very safeª in their own neighborhood, all other people
were asked about the reason why they feel unsafe, or even frightened. Factors
influencing this feeling to a particularly great extent turned out to be assaults
and burglaries in the neighborhood ± incidents which nearly half of all respon-
dents are worried about or even afraid of ±; all others indicated that no such
incidents ever occurred in their neighborhood. Next in order were bad light-
ing/dark corners, drug abuse and dealing in drugs in public, and street fights
± incidents which make 27±32 per cent of all people feel worried or afraid (bad
lighting/dark corners even 48 per cent of the women in the east, and 39 per
cent in the west). Vandalism, loitering, and harassment in the neighborhood
cause concern or fear to about 20 per cent of all the persons polled, with fe-
males giving this response more often than males. Dirt, trash, drunkards, and
pushy beggars in the neighborhood are viewed not so much as a source of fear,
but rather as a nuisance.
In spite of a stronger general feeling of security, a considerable number of
respondents once again expressed their hope in the 1998 poll that more fre-
quent police patrols on foot would eventually improve the security situation
in their neighborhood, above all in large cities. In contrast, the majority of
respondents would feel unsafe rather than safer if their own neighborhood
were patrolled by private guards. Four out of five respondents in the east, and
two thirds of those surveyed in the west would like the police to patrol the
streets in their neighborhood on foot. Eight per cent of all respondents would
prefer a private security firm, whereas only two per cent in the east and five
per cent in the west would have more confidence in a ¹neighborhood watchª
model where the residents themselves patrol the streets. Privately organized
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patrols are preferred mostly by those people who think their neighborhood is
particularly unsafe and who give extremely poor marks when evaluating po-
lice performance, fairness and friendliness. Four per cent of all respondents in
the east and thirteen per cent in the west could well do without any patrols at
all in their neighborhood as they feel safe enough. These persons generally
give the police a very good rating and live in an area which, in their personal
view, has a low crime rate.
As to the assessment of the seriousness of crimes, there are comparative data
available from 1984 for the old Länder. Recent assessments differ only slightly
from those made fifteen years earlier. However, driving under the influence of
alcohol, bribing civil servants, vandalism, tax evasion, shoplifting, burglary,
child abuse, and large-scale fraud/white-collar crimes are considered a little
more serious now than in the past. Environmental crime is the only type of
offence which is considered a little less serious in 1998 as compared to 1984.
Respondents consider murder/manslaughter, rape, and child abuse the most
severe manifestations of criminal activity, followed by terrorist attacks, drug
trafficking, assaults, and burglaries, which most people still regard as parti-
cularly grave. Close behind are attacks against foreigners and repatriates,
large-scale fraud/white-collar crime, environmental crime, and driving un-
der the influence of alcohol. Next in order are bribery of civil servants and ± at
the bottom end of the scale ± tax evasion and shoplifting. On average, how-
ever, the latter are still viewed as ¹quite seriousª. Assessments of the serious-
ness of these crimes are largely identical in the east and in the west. The older
the respondents are, the more serious they consider nearly every type of crime,
above all shoplifting, drug-related offences, and xenophobic attacks. The same
holds true for bribery of civil servants, tax evasion, environmental crime, and
white-collar crimes, which are more likely to be committed by persons belong-
ing to the older age groups.
On the whole, public opinion on the security situation as perceived in late 1998
was found to have improved considerably over the years. Moreover, there is a
clear tendency towards increasingly similar opinions being held on various
security-related issues in eastern and western Germany.
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7 Fragebogen

Fragenkatalog

1. Glauben Sie, dass es in Ihrer Gegend hier eher leicht oder schwer ist, an
Rauschgift heranzukommen?

1 eher leicht;
2 eher schwer;
3 kann ich nicht sagen.

2. Sind Ihnen aus Ihrem Verwandten-/Freundes-/Bekanntenkreis eine
oder mehrere Personen bekannt, die Erfahrung mit Rauschgift haben?

1 ja, mir ist eine Person persönlich bekannt;
2 ja, mir sind zwei oder mehr Personen persönlich bekannt;
3 nein, mir ist niemand persönlich bekannt, habe aber von mindestens

einer Person gehört;
4 nein, mir ist niemand bekannt und habe von niemandem gehört.

3. Haben Sie schon einmal Rauschgiftkonsum oder -handel hier in Ihrer
Gegend beobachtet?

1 ja, oft;
2 ja, vereinzelt;
3 nein.

4. Nun möchte ich etwas über Ihre Meinung zur Polizei erfahren. Die fol-
gende Liste enthält einige Anschauungen und Standpunkte. Bitte sagen
Sie mir jedes Mal, inwieweit Sie diesem zustimmen.

a) ¹Im allgemeinen sind heute die meisten Polizisten freundlich und
verständnisvoll.ª

Ich stimme
1 voll und ganz zu,
2 eher zu,
3 eher nicht zu,
4 überhaupt nicht zu.
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b) ¹Die meisten Leute sind froh, wenn sie von der Polizei nichts sehen
und nichts hören.ª

Ich stimme
1 voll und ganz zu;
2 eher zu;
3 eher nicht zu;
4 überhaupt nicht zu.

c) ¹Der Spruch ¹Die Polizei, Dein Freund und Helferª ist durchaus be-
rechtigt.ª

Ich stimme
1 voll und ganz zu;
2 eher zu;
3 eher nicht zu;
4 überhaupt nicht zu.

5. Alles in allem, wie gut arbeitet die örtliche Polizei nach Ihrer Ansicht
bei der Verbrechensbekämpfung? Sagen Sie es mir bitte anhand dieser
Liste.

Die Polizei macht ihre Sache:
1 sehr gut,
2 gut,
3 ziemlich gut,
4 nicht so gut,
5 ziemlich schlecht,
6 sehr schlecht.

6. Für wie sicher schätzen Sie Ihre Gegend ein?

Ist Ihre Gegend hier
1 sehr sicher,
2 ziemlich sicher,
3 ziemlich unsicher,
4 sehr unsicher?
(Bei Antwort 1 springen zu Frage 8.)
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7. Welche Gründe gibt es dafür, dass Sie sich in Ihrer Gegend nicht ¹sehr
sicherª fühlen (Frage nur an Personen stellen, die bei Frage 6 mit 2, 3
oder 4 geantwortet haben)?

± Schlechte Beleuchtung, dunkle Ecken
± Schmutz, Müll
± Betrunkene, ¹Pennerª
± Andere ¹herumlungerndeª Personen
± Aufdringliches Betteln
± Beschädigte oder beschmierte Häuser oder Fahrzeuge
± Passanten werden beschimpft, angepöbelt oder ¹angemachtª
± Rauschgiftkonsum oder -handel in der Öffentlichkeit
± Schlägereien auf der Straûe
± Einbrüche in Wohnungen oder Geschäfte
± Überfälle
1 gibt es hier nicht
2 gibt es zwar, stört mich aber nicht
3 finde ich lästig
4 beunruhigt mich
5 macht richtig Angst
(für jeden Punkt gesonderte Bewertung)

Gibt es sonst noch Gründe? (offene Frage)

8. Wie sicher fühlen Sie sich oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie hier in
dieser Gegend nachts drauûen allein sind:

1 sehr sicher,
2 ziemlich sicher,
3 ziemlich unsicher,
4 sehr unsicher.

9. Bitte sagen Sie mir für jede Situation aus der Liste, für wie wahrschein-
lich Sie es halten, dass Ihnen in Ihrer Gegend innerhalb der nächsten 12
Monate so etwas passiert?

Auf der Straûe bestohlen oder ausgeraubt zu werden?
Ich halte es für
1 sehr wahrscheinlich,
2 wahrscheinlich,
3 weniger wahrscheinlich,
4 unwahrscheinlich.
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